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Im Zentrum des Grauens

Gespenster Krimi Nr. 362

von Frederic Collins


Im Zentrum des Grauens

Es war eine imposante Zeremonie.

Der Sarg verschwand vollständig unter Kränzen und Blumengebinden, die jedoch nicht nur zur Zierde dienten. Sie sollten die Symbole der Schwarzen Magie auf dem Sargdeckel verhüllen.

Nichts ging bei dieser Beerdigung mit rechten Dingen vor sich.

In dem Sarg lag nicht nur der Tote, sondern auch das Opfer eines schauerlichen Verbrechens. Und die Trauergemeinde hatte sich einer scheußlichen Tat schuldig gemacht. Sie hatte zwei Kinder von ihrer Mutter weggerissen, um sie dem Satan zu weihen. Zwei unschuldige Seelen, hilflos der Hölle ausgeliefert!

Im Zentrum des Grauens befand sich der Sarg des Großmeisters, der soeben in der offenen Grube verschwand und ein entsetzliches Geheimnis mit in die Tiefe nahm…


George Sand nahm alles wahr, ohne es zu begreifen. Sein Denken war gelähmt.

Er hörte zahlreiche Stimmen, dann Orgelklänge. Er fühlte, wie der Untergrund, auf dem er lag, schwankte. Er fühlte auch den harten Ruck, nach dem sich die weiche Liege - oder was immer es war - senkte. Für einen Moment kippte die Fläche, so daß George Sand sich abstützen wollte, um nicht herunter zu rollen. Er konnte sich jedoch nicht bewegen.

Seine Augen standen weit offen. Trotzdem sah er nichts. Tiefe Finsternis umgab ihn.

Danach hörte er das Poltern. Es erklang in regelmäßigen Abständen, dumpf und monoton. Mit jedem Geräusch wurde es leiser, als entfernte es sich, und doch erklang es direkt über seinem Gesicht.

George Sand hatte das Gefühl, jemand hätte Watte in seine Ohren gestopft. Er konnte immer weniger hören, bis rings um ihn Totenstille herrschte.

Noch immer vermochte er nicht einmal, den kleinen Finger zu heben, aber sein Denkvermögen kehrte zurück. Er erinnerte sich an seinen Namen.

George Sand, achtundzwanzig Jahre alt, verheiratet und Vater zweier Kinder. Seine Frau hieß Muriel, seine Kinder Harry, sechs, und Jenny, acht Jahre alt.

Noch klappte es mit dem Denken nicht so richtig. Es kostete ihn ungeheure Mühe, die letzten Ereignisse aus dem schwarzen Loch herauszureißen, in dem sich eigentlich seine Vergangenheit befinden sollte. Ihm war, als beuge er sich über einen bodenlosen Brunnen, dessen Schacht ins Nichts führte.

Angst packte den einsamen Mann. Er war völlig isoliert. Kein Mensch befand sich in seiner Nähe.

Was war nur mit ihm geschehen? Warum fühlte er nicht Muriels Hand, hörte er nicht ihre Stimme? Hatte er einen Unfall gehabt, lag er auf der Intensivstation eines Krankenhauses? Aber dann hätte er doch Schmerzen fühlen und das Summen und Surren von medizinischen Apparaturen hören müssen!

Was war nur geschehen?

Er arbeitete als Computertechniker in der Londoner City. Gemeinsam mit seinen Kollegen hatte er das Office verlassen, um nach Hause zu fahren. Es regnete in Strömen. Deshalb nahm er sich ein Taxi, nannte dem Fahrer seine Adresse in Chelsea und lehnte sich entspannt zurück.

Danach riß der Faden seiner Erinnerung. Schauerliche Fratzen tauchten vor seinem geistigen Auge auf, glühende rote Augen, gefletschte Reißzähne. Er sah bleiche Gesichter, die sich über ihn beugten, und vernahm Worte in einer Sprache, die er nicht verstand, die er überhaupt noch nie in seinem Leben gehört hatte.

Danach war die Lähmung über ihn gekommen, die nicht nur seinen Körper sondern auch seinen Geist erfaßte.

Der junge Mann versuchte es noch einmal. Er bewegte die Finger der rechten Hand - und es gelang!

Er schaffte es tatsächlich, die Hand zur Faust zu ballen und zu öffnen. Er hätte aufschreien können vor Freude, doch die Stimme versagte noch ihren Dienst.

George Sand atmete einmal tief ein. Die Luft schmeckte fade und abgestanden, dumpf und drückend. Es war feucht und kühl. Trotzdem brach ihm der Schweiß am ganzen Körper aus.

Die Angst verstärkte sich, je mehr er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewann. Von Sekunde zu Sekunde wurde ihm seine unerklärliche Lage unheimlicher.

Als Computertechniker war George Sand daran gewöhnt, logisch zu denken. Da es ihm vorläufig nicht gelang, seine Vergangenheit zu entschleiern, beschränkte er sich auf die Gegenwart. Die war düster genug und nahm ihn ganz in Anspruch.

Die Lähmung wich nun sehr schnell. George wollte sich aufsetzen, stieß jedoch mit dem Kopf gegen ein Hindernis und sackte erschrocken zurück. Er wollte sich an die Stirn greifen, doch auch das ging nicht. Seine Hände prallten gegen das bleiche Hindernis.

Der Schock machte ihn für Minuten wieder bewegungsunfähig. Nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt spannte sich über seinen ganzen Körper eine glatte harte Fläche. Sie verhinderte, daß er sich aufrichtete. Als er seinen Arm seitlich drehte, um auf diese Weise sein Gesicht befühlen zu können, prallte er auch links und rechts gegen ein ähnliches Hindernis.

Das war zuviel für George Sand. Der junge Mann verlor die Nerven. Obwohl es sinnlos war, bäumte er sich auf, stemmte sich gegen die Wände seines engen Gefängnisses und trommelte mit Fäusten und Füßen dagegen.

Die dumpfen Klänge verrieten, daß er in einem hölzernen Behälter lag. Er stockte. Unter ihm war es weich. Seine Finger glitten über die Unterlage.

Samt. Weicher, glatter Samt!

Erst jetzt merkte er, daß sich der Boden, auf dem er lag, nicht bis zu den Wänden fortsetzte. Auf beiden Seiten gab es einen Zwischenraum, breit genug, um nach unten tasten zu können.

Aufregung packte den jungen Mann, als er begriff, daß sein Gefängnis doch größer war, als er vermutet hatte. Mit etwas Glück konnte er vielleicht nach unten entkommen, sofern es ihm gelang, diesen Spalt zu erweitern.

Einen Moment zögerte er noch. Schließlich wußte er nicht, was sich unter ihm befand. Endlich faßte er Mut und schob die rechte Hand nach unten.

Sie schrammte an der glatten Holzwand entlang und stieß auf einen weichen Widerstand.

Kalt fühlte es sich an, kalt und merkwürdig vertraut. Dennoch dauerte es einige Zeit, bis George Sand die neuen Eindrücke verarbeitete.

Zu schauerlich war seine Entdeckung!

Seine Finger hielten eine menschliche Hand fest. Eine eiskalte menschliche Hand.

Eine Leichenhand!

***

Francine Frejus hatte zum ersten Mal seit Jahrzehnten ihren Namen geschrieben. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das zum letzten Mal getan hatte.

Nun stand Francine an der Hotelrezeption und starrte auf die Anmeldung. Tatsächlich, da war in einer unbeholfenen, aber sehr deutlichen Handschrift zu lesen:

Francine Frejus.

»Haben Sie noch einen Wunsch, Madam?« fragte der Clerk hinter der Rezeption.

Sie hob den leeren Blick und musterte ohne Interesse das schmale, mit Sommersprossen bedeckte Gesicht mit den farblosen Augen. Am Kinn des ungefähr Zwanzigjährigen kräuselte sich Flaum, der nicht zu einem richtigen Bart wachsen wollte.

»Nein, schon gut«, murmelte sie und warf noch einen Blick auf die Eintragung.

Woher hätte der Clerk wissen sollen, was für ein großer Augenblick es für Francine Frejus war, aus eigenem Entschluß ein Hotelzimmer zu mieten. Er konnte ebensowenig wissen, daß sie die letzten sechzig Jahre als Gefangene der Hölle zugebracht hatte. Vielleicht glaubte er nicht einmal an diese Mächte. Und er konnte auch nicht ahnen, daß Francine Frejus eine Gejagte war, Freiwild für die Jäger des Satans.

»Zimmer 413, Madam«, sagte der Clerk und beugte sich über die Rezeption. »Ihr Gepäck?«

»Gepäck?« fragte Francine verstört. Sekundenlanges Schweigen senkte sich bleiern über die winzige Hotelhalle. »Ach so, das steht noch bei Bekannten. Es wird mir später gebracht.« Sie war froh, daß ihr diese Ausrede gerade noch rechtzeitig eingefallen war. Sie konnte dem Angestellten schlecht sagen, daß sie kein Geld besaß, keine Kleider, nichts. Daß sie keine Ahnung hatte, wie man sich in der heutigen Welt zurechtfand, weil sie in den vergangenen sechzig Jahren nichts von sich aus getan hatte.

Es mußte bald herauskommen, daß mit ihr etwas nicht stimmte. Bis dahin würde sie Zeit zum Nachdenken haben. Sie mußte einen Weg finden, wie sie Satan und seinen Schergen entkam, obwohl sie jetzt schon ahnte, daß es unmöglich war.

Einmal war es ihr schon gelungen, ihren Häschern zu entrinnen. Nun war sie in dem Hotel Pergamon im Londoner Stadtteil Hoxton, wenige Meilen nördlich der City, gelandet.

Ein Boy brachte sie auf ihr Zimmer. Er wartete vergeblich auf ein Trinkgeld.

Aufstöhnend ließ sich Francine Frejus auf ihr Bett sinken. Vor sechzig Jahren war sie diesen Bestien in die Hände gefallen.

Sechzig Jahre!

Erst heute, am 17. März, dem Tag des Begräbnisses, war ihr die Flucht geglückt.

Doch was nun? Ihr Blick fiel auf das Telefon. Es wäre einfach gewesen, Scotland Yard anzurufen und alles zu erzählen. Doch sie hätte nur Gelächter oder mitleidiges Kopfschütteln geerntet. Niemand hätte ihr geglaubt.

Sie dachte an den Mann, der heute begraben worden war, und an seinen überdimensionalen Sarg, der vollständig unter Blumen verschwunden war.

Und sie dachte an einen Mann, dessen Namen sie nicht kannte, der aber zum Tode verurteilt war. Seine Hinrichtung sollte langsam stattfinden, ganz langsam. Francine Frejus schauderte bei dieser Vorstellung.

Sie war heute siebzig Jahre alt, hatte sechzig davon in den Klauen der Hölle zugebracht. Trotzdem hatte sie sich so viel Menschlichkeit bewahrt, daß sie sich zu einem Entschluß durchrang.

Ihr Leben war keinen Penny mehr wert. Ihre Flucht hatte das grauenhafte Ende, das ihr zugedacht war, nur aufgeschoben, nicht aber aufgehoben.

Warum sollte sie die Zeit der Freiheit nicht sinnvoll nutzen? Sie konnte vielleicht diesen Unglücklichen retten, der zu einem unvorstellbar schrecklichen Tod verurteilt war.

Allerdings mußte sie es vorsichtig anstellen, sonst hörte niemand auf sie.

Auch wenn sie die letzter sechzig Jahre völlig isoliert gelebt hatte, kannte sie sich mit den meisten Einrichtungen der modernen Technik aus. Daher wußte sie auch, wie man ein Telefon bediente.

Sie konnte von ihrem Zimmer aus direkt wählen. Die Nummer der Auskunft stand auf der Wählscheibe. Sie ließ sich die Nummer von Scotland Yard geben.

Ihre Hände bebten, als sie die Wählscheibe drehte…

***

Inspektor Randolph Kent las weiter in der aufgeschlagenen Akte, während er nach dem Telefonhörer griff. »Ja«, murmelte er und blätterte gleichzeitig um.

»Sir, hier ist eine Frau in der Leitung, die mit jemandem sprechen will, der Vermißtenfälle bearbeitet«, sagte eine müde, gleichgültige Männerstimme. Der Inspektor kannte den Mann nicht, nur seine Stimme. Wenn er in der Telefonzentrale Dienst tat, konnte man mit dem Hörer in der Hand einschlafen.

»Warum stellen Sie nicht durch?« fragte Randy Kent gereizt. »Sie wissen doch, daß ich Vermißtenfälle bearbeite. Also!«

»Ja, Sir«, sagte der Telefonist, als müsse er jeden Moment ohnmächtig zusammenbrechen. Es knackte.

Wieder brummte Randy Kent nur ein »Hallo!«.

»Sie kümmern sich um Vermißte?« fragte eine Frauenstimme. Es war eine alte Frau, schätzte Inspektor Kent. Etwas in ihrem Ton ließ ihn aufhorchen. Etwas Entschlossenes, Ungewöhnliches.

»Ja, Madam.« Er zog sich ein Blatt Papier heran. Sergeant Angus McDinkroch warf ihm einen Kugelschreiber zu. »Ihren Namen, bitte!«

»Sie kennen mich nicht«, fuhr die Anruferin fort. »Ich habe…«

»Warum sagen Sie mir Ihren Namen denn nicht?« erkundigte sich der Inspektor gereizt. »Haben Sie Angst vor der Polizei?«

»Vermissen Sie einen Mann und zwei kleine Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, der Junge ungefähr sechs Jahre?« fragte die Frau, als habe sie seine Frage nicht gehört.

Sergeant McDinkroch wirbelte herum, als der Inspektor scharf mit den Knöcheln auf den Schreibtisch schlug. Kent machte seinem Sergeanten heftige Zeichen und notierte blitzschnell: Anrufer feststellen!

»Ja, Madam, die suchen wir tatsächlich«, erwiderte Inspektor Kent. Seine Stimme klang ruhig, obwohl er es keineswegs war. »Wissen Sie etwas darüber?«

Die Frau antwortete mit einer Gegenfrage. »Glauben Sie an die Hölle? An Satan?«

»Was?« rief Inspektor Kent. »Hören Sie, ich glaube an meine Arbeit und daran, daß Sie offenbar etwas wissen! Also, sagen Sie es mir! Und nennen Sie Ihren Namen!«

»Ein Mann, ein Junge und ein Mädchen«, sagte die Frau leise. »Es ist alles wie damals! Inspektor, Sie hören wieder von mir.«

»Hallo! Hallo!« schrie Inspektor Kent in den Hörer, aber die Leitung war bereits tot. »Mist!« rief er und legte auf.

Sergeant McDinkroch hatte von einem zweiten Apparat aus telefoniert, legte ebenfalls auf und zuckte die Schulter. »Nichts zu machen, viel zu kurz. Was war denn?«

»Sie weiß etwas über den Sand-Fall«, erklärte der Inspektor aufgeregt. »Aber sie hat mich gefragt, ob ich an die Hölle glaube!«

»Eine Spinnerin, die anonym…«

»Ach, seien Sie doch still!« fuhr der Inspektor seinen Mitarbeiter an. »Niemand außer uns weiß etwas über den Sand-Fall. Wir haben höchste Geheimhaltungsstufe. Vielleicht ist es jemand aus dem engsten Kreis der Familie Sand, aber das glaube ich nicht.«

»Und warum nicht?« erkundigte sich Sergeant Angus McDinkroch. Der geborene Schotte hatte seine wortkarge Art beibehalten. Über seine ausgeprägte Hakennase hinweg musterte er seinen Vorgesetzten.

»Das war keine Spinnerin«, behauptete Inspektor Kent. »Ganz sicher nicht. Obwohl… ich weiß es nicht! Sie will wieder anrufen.«

Inspektor Kent blieb minutenlang ruhig sitzen, ehe er sich einen Ruck gab. Er beugte sich wieder über die Akte auf dem Schreibtisch, aber von diesem Moment an konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Obwohl es die Akte im Sand-Fall war.

Die Akte des achtundzwanzigjährigen George Sand, Computertechniker, seines sechsjährigen Sohnes Harry und seiner achtjährigen Tochter Jenny…

***

Obwohl ihn das Grauen schüttelte, konnte George Sand die Leichenhand nicht loslassen, als wären seine Finger festgeklebt. Aus seinem Mund drang heiseres Stöhnen.

Er lag dicht über einer Leiche, von dieser nur durch ein Brett getrennt. Das Zittern in Armen und Beinen wurde immer heftiger, bis er mit einem Aufschrei die Hand zurückzog.

Dabei prallte er wieder gegen die Wände des Gefängnisses, wollte sich zusammenkrümmen und konnte es nicht. Er hatte dazu keinen Platz.

George Sand bekam einen Schreikrampf. Schluchzend und hysterisch kreischend wand er sich hin und her, bis er erschöpft zusammenbrach. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber etwas spürte er ganz deutlich.

Die Luft war wesentlich schlechter geworden!

Sofort zwang er sich zur Ruhe. Mit weit geöffnetem Mund atmete er flach und sparsam. Die Erkenntnis fraß sich in sein Gehirn, daß er hier drinnen elend ersticken mußte, falls es nicht irgendwo eine Luftzufuhr gab. Durch sein schnelles Atmen hatte er zuviel Sauerstoff verbraucht, ohne zu wissen, ob es Ersatz dafür gab.

Allmählich nahm er auch das logische Denken wieder auf. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Abbild des Raumes, in dem er lag.

George Sand wünschte sich, nie mehr zu sich gekommen zu sein. Es gab nämlich keinen Zweifel.

Er lag in einem überdimensionalen Sarg mit zwei Ebenen. Unter ihm ruhte eine Leiche, während er selbst auf dem Zwischenboden lag.

Das Poltern! Es waren Erdschollen gewesen, die auf den Sarg geworfen wurden.

Seine Gedanken gingen weiter zurück. Die Orgelmusik, das Stimmengemurmel! Es war ein Begräbnis gewesen!

Nun zerriß auch der Schleier, der bisher seine Erinnerung verhüllt hatte.

Das Taxi, das er wegen des starken Regens genommen hatte, war nicht die richtige Strecke gefahren. Unter dem Brückenbogen einer Bahnlinie - George hatte die Gegend gar nicht gekannt - waren sie über ihn hergefallen, ein halbes Dutzend Männer und Frauen, hatten ihn in einen Lieferwagen gezerrt und in ein altes Haus gebracht.

Eine Betäubungsspritze hatte ihn weitgehend ausgeschaltet, so daß er die Beschwörungen in der Villa nur halb bei Bewußtsein miterlebt hatte. Vollends ohnmächtig war er geworden, als sie ihn in den Sarg legten.

Von hier an rissen seine Erinnerungen ab und setzten erst wieder bei dem Begräbnis ein.

Lebendig begraben!

Er hatte manchmal in Illustrierten entsprechende Berichte gelesen und eine Gänsehaut bekommen, wenn er sich vorstellte, was die Unglücklichen wohl dabei empfunden hatten. Nun erfuhr er es am eigenen Leib!

Er hätte es nie für möglich gehalten, daß es ausgerechnet ihm zustoßen würde!

Lebendig begraben…

»Hilfe… Hilfe…«, flüsterte George Sand. Er mußte sich räuspern, holte tief Luft und schrie auf. »Hilfe!«

Er fühlte jetzt schon, daß seine Versuche vergeblich waren. Wer sollte ihm hören, zugedeckt von Erde und Kränzen?

»Hilfe!« brüllte er und trommelte mit den Fersen gegen den Sarg.

Er schrie so lange, bis er vor Erschöpfung und Sauerstoffmangel das Bewußtsein verlor.

Sein letzter Gedanke galt seiner Frau und seinen beiden Kindern. Er würde sie nie wiedersehen!

Dann erlöste ihn die Schwärze der Ohnmacht von seinem Leiden.

***

PARACELIUS stand auf dem schwarzen Schild. Die Buchstaben waren in Gold gehalten und wirkten sehr feierlich und würdig.

HELLSEHER stand darunter. Und die Zeiten, zu denen Mr. Paracelius zu sprechen war.

Das Arbeitszimmer des Hellsehers war genauso eingerichtet, wie man sich das vorstellte. Die Wände waren mit schwarzem Stoff bespannt. Fenster gab es keine, oder sie waren ebenfalls unter dem Stoff verborgen. Decke und Boden zierten schwarze Teppichfliesen.

Als Lichtquelle diente ein bizarres Gebilde aus Glas, das entfernt an eine menschliche Hand erinnerte. Blaßblaues Leuchten drang aus dem seltsamen Ding.

Es gab nur drei Möbelstücke in dem Raum, einen kleinen runden Tisch und zwei Stühle, alles ebenfalls in Schwarz gehalten. Auf dem mit einem schwarzen Tuch verhüllten Tisch lag eine kopfgroße Kristallkugel.

Das war alles, und es wirkte.

Paracelius selbst wirkte ebenfalls. Er war ein großer, hagerer Mann. Die tiefliegenden Augen unterstrich er durch einen Hauch von Schminke. Die weißen Haare trug er zu einer wilden Mähne gekämmt. Niemand wußte, daß er sich mit achtundvierzig Jahren die Haare weiß färbte.

Der schwarze, bodenlange Umhang vervollständigte die Aufmachung.

Die in einem schlichten Kostüm steckende Frau mit den sorgfältig gelegten blonden Locken war sichtlich beeindruckt. Sie saß Paracelius gegenüber und konnte kaum etwas erkennen, die Kristallkugel, das bleiche Gesicht des Meisters und seine Hände ausgenommen.

»Und?« fragte sie leise mit zitternder Stimme. »Wird mein Mann diese andere vergessen? Wird er zu mir zurückfinden?«

»Schweigen Sie«, murmelte der Hellseher theatralisch. Er hielt die Hände mit gespreizten Fingern über die Kristallkugel und vollführte einige beschwörende Bewegungen. »Ich rufe die Mächte des Alls, der Erde und des Geistes!«

Der Rest ging in unverständlichem Flüstern unter. Die Klientin des Hellsehers erschauerte. Kein Zweifel, dieser Mann sah in andere Welten und Dimensionen, die normalen Menschen verborgen waren.

Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als Paracelius plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß, zu Boden stürzte und unkontrolliert um sich schlug.

Er zuckte und wand sich wie in epileptischen Krämpfen. »Hilfe!« schrie er verzweifelt. »Hilfe! Laßt mich raus! Hört mich niemand? Helft mir!«

Mit einem Schrei sprang die Frau auf und wich zurück. Dabei blieb sie mit dem Absatz in dem schwarzen Tischtuch hängen und riß es mitsamt der schimmernden Kristallkugel herunter.

Der dumpfe Aufprall der Kugel beendete den Anfall des Hellsehers. Er setzte sich kerzengerade auf. Seine Stirn war mit glänzenden Schweißtropfen überzogen.

»Gehen Sie!« rief er der Klientin keuchend zu. »Los! Nehmen Sie Ihr Geld und gehen Sie! Ich kann Ihnen nicht helfen!«

Die Frau war so verstört, daß sie das Geld liegen ließ und die Flucht ergriff. Sie schwor sich, nie wieder zu diesem unheimlichen Mann zu gehen.

Paracelius raffte sich auf. Torkelnd ging er auf die schwarze Wand zu, öffnete eine verborgene Tür und trat in eine modern eingerichtete Küche, in der grelle Neonlampen brannten. Mit zitternden Händen öffnete er den Kühlschrank, holte eine Flasche Gin heraus, setzte sie an den Mund und nahm einen tiefen Schluck.

Trotzdem konnte er das Grauen nicht vertreiben, das ihn gepackt hatte, während er seinen Hokuspokus abzog. Ganz deutlich hatte er miterlebt, was in diesem Moment ein anderer Mann durchlitt.

»Verdammt«, murmelte Paracelius. Er steckte sich eine Zigarette an und ging in sein Wohnzimmer hinüber. Er lebte allein. Und er war ein unordentlicher Mensch. Dementsprechend sah es in dem Zimmer aus. Überall lagen Zeitungen und Kissen herum. Der Fernseher lief ohne Ton. Paracelius warf nur einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm und rannte unruhig auf und ab.

Er wußte, daß ein Mann lebendig begraben worden war. Darauf hätte er sein Leben verwettet. Mehr Informationen hatte er jedoch nicht.

Damit konnte er nicht zur Polizei gehen. Niemand würde ihn anhören.

Andererseits durfte er nicht warten. Er hätte es sich ewig zum Vorwurf gemacht, hätte er nichts unternommen.

Er rief Scotland Yard an und wurde nach einigem Fragen und Reden mit Inspektor Randolph Kent verbunden, dem er alles erzählte.

Der Inspektor verlor sehr schnell die Geduld. »Mann Gottes!« schrie er. »Wissen Sie, daß wir bis über beide Ohren in Arbeit stecken? Glauben Sie, ich habe wirklich Zeit für Ihre Phantastereien?«

»Aber…«, setzte Paracelius an, doch der Inspektor hatte bereits aufgelegt.

Enttäuscht ließ der Hellseher den Hörer auf den Apparat sinken. Aber was hatte er eigentlich erwartet? Die Polizei mußte so und nicht anders reagieren, so lange er keine konkreteren Angaben machen konnte.

Er betrat seinen »Spukraum«, wie er selbst scherzhaft das schwarze Zimmer bezeichnete, in dem er Kunden abfertigte, setzte sich an den Tisch, legte die Kristallkugel vor sich und starrte hinein. Dabei versuchte er, sich zu entspannen und an nichts zu denken. So sehr er sich auch bemühte, er bekam keinen Kontakt mehr.

Erschöpft brach er ab und wankte in das Wohnzimmer zurück. Draußen wurde es bereits dunkel.

Irgendwo in dieser Stadt lag ein Mann in einem Sarg, vier Fuß unter der Erde, und rang mit dem Tod. Und er, Paracelius, hätte ihm helfen können, wäre da nicht eine magische Sperre gewesen, die er nicht zu überwinden vermochte.

***

Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte Francine Frejus noch minutenlang auf das Telefon. Sie hatte dem Ersten Diener oft beim Telefonieren zugesehen. Daher wußte sie, wie das funktionierte. Sie selbst hatte jedoch soeben zum ersten Mal in ihrem Leben telefoniert.

Sie konnte sich darüber nicht freuen. Zu traurig war der Anlaß. Und die Aussicht auf Erfolg war verschwindend gering. Der Inspektor bei Scotland Yard hatte auf ihre Frage genau die falsche Antwort gegeben.

Wie sollte sie mit einem Mann zusammenarbeiten, der nicht an die Macht des Satans glaubte? Der nicht davon überzeugt war, daß die Höllenmächte Unheil auf Erden anrichteten. Ganz gleich, was sie ihm erzählte, er würde nur den Kopf schütteln.

Die Frau stand mühsam von dem Bett auf. Die letzten Stunden hatten sie angestrengt, erst die Beerdigung des Großmeisters, danach ihre Flucht. In einem unbeobachteten Moment war sie losgelaufen, selbst nicht an ihren Erfolg glaubend. Die Verfolger waren zu spät gekommen. Sie war in dem dichten Verkehrsgewühl untergetaucht, ehe die Schergen der Hölle sie erreichten. Um ein Haar wäre sie überfahren worden, weil sie sich in dem dichten Verkehr nicht zurechtfand. Hatte sie in den letzten Jahrzehnten einmal die Villa verlassen, war sie stets in einem Auto transportiert worden. Und allein hatte sie keinen Fuß auf die Straße gesetzt.

Eine hilfsbereite junge Frau hatte Francine in ihrem Wagen mitgenommen und vor ihrer eigenen Wohnung aussteigen lassen. Dieses Apartment lag im Stadtteil Hoxton, und Francine Frejus war in das nächste Hotel gegangen, das Pergamon.

Die Frau war innerlich stärker gealtert, als es ihren siebzig Jahren zukam. Sie hielt sich tief gebückt. Es war Müdigkeit, die von fehlendem Lebenswillen kam.

Sie wußte, daß der Erste Diener sie finden und töten würde. Nur der Gedanke an den lebend Begrabenen hielt sie überhaupt aufrecht.

Sie trat an das Fenster, lehnte die Stirn gegen die Scheibe und blickte auf die Straße hinunter. Eine unstillbare Sehnsucht brannte in ihr. Dort unten lief das Leben ab, ein Leben, das sie nie kennengelernt hatte und das für sie für immer vorbei war. Jede Verbrecherin, die lange im Gefängnis gesessen hatte, war besser dran als sie.

Die Scheibe vor ihrem Gesicht wurde milchig. Für einen Moment glaubte Francin Frejus, ihr Atem würde das Glas beschlagen lassen, doch gleich darauf erkannte sie die Wahrheit.

Mit einem leisen Aufschrei prallte sie zurück und griff sich an die Kehle.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das Glas vollständig undurchsichtig wurde. Rote Schlieren tanzten auf der Fläche, stabilisierten sich und formten ein Gesicht.

So deutlich, als habe sie ein Gemälde vor sich, sah Francine Frejus den Ersten Diener. Er starrte mit seinen kalten schwarzen Augen scheinbar ins Nichts.

Plötzlich begriff die einsame Frau, daß der Diener sie nicht sehen konnte. Das magische Bild wirkte nur in einer Richtung. Es erschien zwar vor ihren Augen, aber der Erste Diener hatte keine Ahnung, wo das war.

»Francine«, sagte er leise. Beim Klang seiner Stimme schauderte die alte Frau. In seinem Gesicht war keine Bewegung zu erkennen. Wie immer sah sein lippenloser Mund aus, als wäre er erstarrt. »Francine, ich weiß, daß du mich hören kannst. Du weißt, welches Schicksal dir bestimmt ist. Du bist die erste Schwester eines Großmeisters, die sich diesem Schicksal entziehen will.«

Er machte eine kurze Pause, in der Francine Frejus nach Luft rang. Die Aufregung beim Anblick ihres Henkers war fast zuviel für sie.

»Francine«, fuhr er in dem gleichen leidenschaftslosen Ton fort. »Gib auf! Komm zurück zu uns! Du wirst sterben, das weißt du. Es läßt sich nicht ändern. Satan wartet auf dich. Satan und der tote Großmeister! Gib auf und komm zurück…«

»Nein«, wimmerte Francine. Sie ließ sich auf das Bett sinken und zog sich die Decke über den Kopf, damit sie das abstoßende Gesicht nicht mehr sehen und die unmenschliche Stimme nicht mehr hören mußte. »Ich werde nicht kommen!« stieß sie hervor. Ihre Stimme wurde durch die Bettdecke erstickt. »Ich werde nicht kommen… ich…«

Schluchzend kippte sie auf die Seite. Ununterbrochen drangen die beschwörenden Worte des Ersten Dieners aus der magischen Fläche auf dem Fenster, so eindringlich, daß sie dem Befehl kaum widerstehen konnte. Immerhin hatte sie sechzig Jahre lang dem jeweiligen Ersten Diener gehorcht. Woher nahm sie nur die Kraft, es nicht mehr zu tun?

Sie gab sich selbst die Antwort. Ihre Sorge um den unglücklichen Vater zweier Kinder sowie um seine beiden Kinder!

Wie eine Ertrinkende nach einem Strohhalm griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer von Scotland Yard. »Inspektor Kent!« rief sie mit tränenerstickter Stimme.

Sie wußte, daß sie nicht mehr viel Zeit hatte. Der Erste Diener würde alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu fangen und zu töten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie erwischte.

Als sich Inspektor Kent meldete, hatte sie sich schon wieder soweit in der Gewalt, daß sie klar und deutlich sprechen konnte.

»Hier ist Francine Frejus, Inspektor«, sagte sie. »Ich muß Sie warnen! Wenn Sie nichts unternehmen, werden Sie in den nächsten Jahren in Ihrer Stadt unvorstellbares Grauen erleben!«

Ein Blick zu dem Fenster genügte. Der Erste Diener war nicht mehr zu sehen. Doch das besagte gar nichts. Er suchte sie, und Satan half ihm dabei…

***

Müde strich sich Inspektor Kent über das Gesicht, als das Telefon auf seinem Schreibtisch anschlug.

»Schon sieben Uhr abends«, sagte er seufzend zu seinem Sergeanten. »Wir sollten so tun, als würden wir nichts hören, dieses infernalische Telefon klingeln lassen und nach Hause gehen.«

»Offiziell hatten wir vor zwei Stunden Dienstschluß«, antwortete Sergeant McDinkroch grinsend. »Gehen wir!«

Er wußte genau, daß der Inspektor das niemals tun würde. Tatsächlich hob Kent ab und meldete sich. Sofort machte er dem Sergeanten ein Zeichen und schaltete das Tonbandgerät ein.

»Francine Frejus?« fragte er angespannt. »Das ist Ihr Name, Madam? Gut, dann erzählen Sie, was Sie über den Mann und die beiden Kinder wissen.«

»Der Mann wurde zusammen mit dem Großmeister lebendig begraben«, erklärte die Anruferin. Ihre Stimme klang gepreßt, als bereite ihr jedes Wort eine ungeheure Anstrengung. »Die Kinder wurden entführt, weil der Junge der neue Großmeister werden soll. Seine Schwester muß seine Assistentin sein, bis er stirbt. Suchen Sie das Grab des Großmeisters, holen Sie den Sarg heraus! Vielleicht ist es noch nicht zu spät und der Mann lebt! Und befreien Sie die Kinder, damit sie nicht dieses gräßliche Schicksal erleiden müssen.«

»Hören Sie!« Der Inspektor beugte sich über das Telefon, als könnte er die Anruferin dadurch zu einer klaren Antwort zwingen. »Wo finde ich dieses Grab? Und wo sind die Kinder?«

»Die Kinder?« Eine kurze Pause verriet die Ratlosigkeit der Anruferin. »In der alten Villa des Ersten Dieners. Aber ich weiß nicht, wo die Villa steht. Sechzig Jahre lang habe ich in diesem Haus als Gefangene verbracht, aber ich weiß nicht, wo sie steht. Irgendwo in London. Mehr weiß ich nicht. Und das Grab? Ich weiß es nicht. Ich war bei der Beerdigung des letzten Großmeisters, aber… Ich weiß es nicht!« rief sie gequält aus.

Inspektor Kents Gedanken überschlugen sich. »Einmal angenommen, ich glaube Ihnen! Was kann ich mit Ihren Angaben anfangen? Ich weiß genauso wenig wie vorher! Worum geht es eigentlich? Von welcher Villa sprechen Sie? Wer ist der Erste Diener? Warum wurden die Kinder entführt? Und wer sind Sie?«

Schon glaubte er, die Anruferin wollte ihm nicht antworten, als er einen langen Atemzug hörte. »Ich bin die Schwester des letzten Großmeisters und werde sterben, Inspektor. Ich soll meinem Bruder in den Tod folgen. Satan wartet auf mich…«

Es klickte in der Leitung. Der Inspektor behielt trotzdem den Hörer in der Hand und warf seinem Sergeanten einen fragenden Blick zu.

Sergeant Angus McDinkroch sprach noch über die zweite Leitung. Er zuckte die Schultern. »Ein Anschluß in Hoxton«, sagte er seufzend. »Mehr konnten sie in der kurzen Zeit nicht herausfinden.«

Der Inspektor ließ das Tonband zurücklaufen und spielte es noch einmal ab. Die brüchige und doch so energische Stimme klang aus dem Lautsprecher.

Als das Band zu Ende war, schüttelte der Sergeant den Kopf. »Die Frau ist nicht richtig im Kopf, wenn Sie meine Meinung hören wollen«, behauptete er. »Die hat sich eine total verrückte Geschichte zusammengesponnen.«

»Möglich«, räumte der Inspektor ein. »Aber woher weiß sie, daß ein Mann und seine beiden Kinder verschwunden sind? Wieso hat sie das Alter der Kinder auf Anhieb richtig genannt?«

»Eine Bekannte der Familie Sand«, meinte der Sergeant. »Etwas anderes ist unmöglich.«

Inspektor Kent zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Im Prinzip gebe ich Ihnen recht«, murmelte er. »Wäre da nicht der Anruf dieses Hellsehers gewesen.«

McDinkroch runzelte die Stirn. Kent half ihm auf die Sprünge.

»Er hat davon gesprochen, daß ein junger Mann lebendig begraben wurde. Und nun hat diese Francine Frejus davon gesprochen, daß George Sand lebendig begraben wurde. Zufall?«

Nun wurde auch der Sergeant nachdenklich. »Ich werde nachsehen, ob wir eine Francine Frejus in der Kartei haben«, bot er an.

»Sie werden noch eine Menge mehr machen«, sagte der Inspektor. »Besorgen Sie mir eine Liste aller Begräbnisse von heute. Ich will über jeden Toten Bescheid wissen, der heute in London begraben wurde. Klar?«

»Klar.« Sergeant McDinkroch verdrehte die Augen bei der Vorstellung, wie viel Arbeit auf ihn zukam. »Wegen Francine Frejus kann ich mich sofort umhören, aber die Liste der Begräbnisse dauert mindestens bis morgen früh.«

»Schon gut«, meinte der Inspektor ungeduldig. »Beeilen Sie sich! Ich fahre inzwischen zu Mrs. Sand. Vielleicht erkennt sie die Stimme auf dem Tonband oder kann mit diesen verworrenen Angaben etwas anfangen.«

Der Sergeant wünschte ihm viel Glück, das er dann jedoch nicht hatte. Muriel Sand, fünfundzwanzig, die Frau, deren Mann und Kinder spurlos verschwunden waren, verstand den Anruf überhaupt nicht.

Auf dem Rückweg in den Yard verwünschte sich der Inspektor, daß er auf den Hellseher nicht eingegangen war. Konnte ja sein, daß an seiner angeblichen Vision doch etwas dran war!

Kaum betrat er sein Büro, als das Telefon klingelte. Mit einem Satz war er an seinem Schreibtisch.

»Ach, du bist es«, sagte er enttäuscht, als er die Stimme seiner Frau erkannte. »Tut mir leid, aber ich kann nicht nach Hause kommen. Ja, ein neuer Fall! Sehr wichtig.«

Seine Frau sagte zwar nichts, aber er wußte, daß sie in diesem Moment seinen Beruf haßte.

Es fiel ihm auch nicht leicht, auf seine Freizeit zu verzichten, doch er stellte sich vor, seine eigenen Kinder und seine Frau wären verschwunden.

Das gab den Ausschlag. Er machte sich an die Arbeit, ohne zu wissen, worauf er sich einließ.

Er ahnte auch nicht, daß dieser Fall sein letzter sein sollte, weil er ihn nicht überleben würde.

***

»Ich habe Hunger«, sagte Harry Sand zaghaft.

»Auf dem Tisch steht doch etwas«, erwiderte seine Schwester Jenny. »Geh hin und hol dir was.«

Ihr kleiner Bruder blieb sitzen. Jenny sah ihn von der Seite an. »Du hast Angst«, stellte sie fest.

Sofort füllten sich seine blauen Augen mit Tränen. Er schluckte zwar heftig, konnte sie jedoch nicht zurückhalten. Sie liefen über seine Wangen und tropften auf die rote Jacke hinunter, die arg zerknautscht war. Beide Kinder hatten die letzte Nacht in ihren Kleidern geschlafen, weil sie es nicht gewagt hatten, sich auszuziehen und in die Betten zu legen, die für sie bereit standen.

Jenny fühlte, daß sie ihren Bruder trösten mußte, aber sie war selbst verstört. Ängstlich sah sie sich um.

Die Leute, die sie und ihren Bruder gestern bei einem Spaziergang überfallen und in einen Lieferwagen gezerrt hatten, waren mit ihnen durch ganz London gefahren. Jenny hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie wußte nur, daß sie beide in ein sehr altes Haus geführt worden waren.

Hier saßen sie nun in dem Zimmer, das sie seit ihrer Ankunft nicht mehr verlassen hatten. In der Ecke stand der Tisch, auf den eine düster blickende, unfreundliche Frau ein Tablett mit Essen gestellt hatte. An der gegenüberliegenden Wand standen die beiden Betten. Es gab keine Bilder an den schmutzigen Wänden. Die eine Wand war so von Flecken übersät, daß das Mädchen in seiner überreizten Phantasie jede Menge Ungeheuer heraussah, die miteinander kämpften. In Wirklichkeit waren es nur Stockflecken auf der vergilbten Tapete.

Vor dem einzigen Fenster des Raumes waren die Vorhänge zugezogen und ein schweres Rollo heruntergelassen. Jenny konnte nicht einmal erkennen, ob draußen Tag oder Nacht war.

Es gab zwei Türen, eine davon zum Korridor, doch die war verschlossen. Die zweite führte in ein Badezimmer, das weder Fenster noch Ausgang besaß.

»Hör endlich auf zu weinen«, sagte Jenny zu ihrem Bruder. »Die tun uns schon nichts. Haben sie doch gesagt.«

»Ich will zu Mummy und Daddy«, weinte Harry. Er war noch viel kindlicher und weicher als seine trotz ihrer acht Jahre erwachsen wirkenden Schwester. »Ich will nach Hause! Ich habe Angst!«

Das brach bei Jenny das Eis. »Ich auch!« rief sie, schluckte und brach in Tränen aus, die sie bisher eisern zurückgehalten hatte.

Die beiden Kinder klammerten sich ängstlich aneinander und weinten herzzerreißend, doch niemand war da, der sie hörte und sich um sie kümmerte.

Nach einiger Zeit beruhigten sie sich. Bisher hatten sich die beiden Geschwister nicht besonders gut verstanden, weil die zu weit entwickelte Jenny nichts mit dem kindlichen Harry hatte anfangen können. Die Gefahr und die Not schweißte die beiden jedoch zusammen.

»Komm, wir müssen etwas essen«, meinte Jenny altklug, nahm ihren Bruder bei der Hand und zog den Widerstrebenden zu dem Tisch. »Na, komm schon! Ich bin auch hungrig.«

Sie kletterten auf die altmodischen hohen Stühle mit den dunklen, unbequem steilen Lehnen. Der Anblick von Schinken, Brot, Eiern und Tomaten ließ sie vorübergehend ihre Situation vergessen. Seit ihrer Entführung hatten sie nichts gegessen. Nun griffen sie hungrig zu.

Der letzte Bissen blieb ihnen im Hals stecken, als sich ein Schlüssel in das Schloß schob und die Tür knarrend aufsprang. Jener Mann trat ein, der sie in dieses Zimmer gebracht hatte.

Die Kinder besaßen noch nicht genügend Menschenkenntnis, um diesen Mann als absolut gefühlskalt und fanatisch einzustufen. Mit ihren unverdorbenen Empfindungen erkannten sie jedoch, daß sie keinen guten Menschen vor sich hatten.

Obwohl er sie kein einziges Mal hart angefaßt, nicht einmal ein böses Wort zu ihnen gesagt hatte, sprangen sie von den Stühlen herunter und flüchteten sich in die hinterste Ecke des Zimmers. Harry drängte sich an seine Schwester, und Jenny stellte sich mit schützend ausgebreiteten Armen vor den Kleinen.

Dabei zitterte sie selbst wie Espenlaub am ganzen Körper. Das glatte, unbewegliche Gesicht mit dem lippenlosen Mund und den brennenden Augen jagte ihr Angst ein.

Der Mann blieb an der Tür stehen. Ein forschender Blick glitt durch den Raum. Er wollte sich davon überzeugen, daß alles in Ordnung war. Er betrachtete den Tisch, sah, daß die Kinder gegessen hatten, und nickte.

»Ihr werdet langsam vernünftig«, sagte er mit seiner erschreckend leblosen Stimme. »Das ist gut. Es wird euch bei uns nichts geschehen. Ihr werdet von jetzt an für immer bei uns bleiben, bis ihr alt seid. Versteht ihr mich?«

Sie verstanden ihn, aber sie konnten nicht antworten. Zwar überstieg es noch das Begriffsvermögen der Kinder, wie lange ein ganzes Menschenleben war, aber sie erkannten, daß sie nicht mehr zu ihren Eltern zurückkehren sollten. Harry begann zu weinen.

Aus den glühenden Augen des Mannes traf ihn ein vernichtender Blick. »Der Großmeister des Satansordens kennt keine Eltern«, sagte er schneidend. »Er kennt nur demütige Hingabe an den Satan!«

Der Erste Diener wollte noch etwas hinzufügen, als die unfreundliche, knochige Frau in der Tür auftauchte, die das Essen gebracht hatte. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Sein Gesicht verzerrte sich für einen Moment. »Wir müssen sie in die Finger bekommen«, zischte er. »Los, gehen wir!«

Er trat mit der Frau auf den Korridor hinaus, überlegte es sich noch einmal anders und kehrte in das Zimmer zurück.

»Merkt euch eines«, sagte er eindringlich. »Ich kann mich noch nicht richtig um euch kümmern, weil es Wichtigeres gibt. Aber ich mache aus euch zwei treue Diener Satans! Harry, du wirst der Großmeister, und du, Jenny, wirst seine Helferin. Ihr habt eine große Aufgabe zu erfüllen. Ihr solltet stolz sein!«

Nun verließ er endgültig das Zimmer und wechselte mit der Frau auf dem Korridor einige unverständliche Worte. Gleich darauf trat sie ein.

Der Blick, mit dem die große, derb gebaute Frau in dem schmucklosen grauen Kleid die Kinder musterte, war alles andere als freundlich. Sie murmelte etwas von »das Pack auch noch bedienen«, und während sie die Speisereste auf das Tablett stellte, schoß sie auf den hemmungslos weinenden Jungen und dem bleichen Mädchen einen wütenden Blick ab und verließ das Zimmer.

In der Tür fiel ihr beinahe das Tablett aus der Hand, weil sie mit dem Ellbogen hängenblieb. Ein gräßlicher Fluch aus ihrem Mund ließ Jenny Sand alles andere vergessen. Sie wollte nur noch weg aus diesem Zimmer und von dieser entsetzlichen Frau.

Sie packte Harry am Arm und zerrte ihn zur Tür.

Ehe die Frau reagieren konnte, liefen die Kinder an ihr vorbei. Jenny prallte mit ihr zusammen, stürzte jedoch nicht, sondern drängte ihren Bruder vor sich her.

»Bleibt sofort stehen!« kreischte die Frau. »Halt!«

Das Tablett entglitt ihren Händen und klirrte auf den Boden. Sie stolperte darüber und stürzte. Die Flüche der Frau hallten durch das ganze Haus.

In wilder Panik floh Jenny mit ihrem Bruder den Korridor entlang. Sie kannte sich in diesem Haus nicht aus, aber sie sah vor sich eine Treppe und hetzte instinktiv darauf zu.

Da war die Treppe! Unten eine Halle, düster und scheinbar riesengroß. Sie erschien nur den Kindern so enorm in ihren Ausdehnungen, weil sie nicht bis zu der Hinterwand sehen konnten. Neben der Eingangstür brannte eine schwache Glühlampe. Ihr Licht reichte nicht weit.

»Schneller!« rief Jenny atemlos.

Harry wollte stehenbleiben. Er hatte Angst vor der gähnenden Dunkelheit dort unten.

Jenny drängte ihn weiter. Sie wußte, daß es für sie nur Hilfe gab, wenn sie aus diesem unheimlichen Haus flohen.

»Haltet sie auf! Stop!« gellte die scharfe Stimme der Frau hinter ihnen. Sie hatte sich inzwischen aufgerafft und nahm die Verfolgung auf.

Harry wandte sich kurz um und sah die fürchterlich große Frau auftauchen. Das gab den Ausschlag. Er stemmte sich nicht mehr gegen seine Schwester, sondern hetzte mit ihr die Treppe hinunter.

Für die beiden Kinder schien die Halle mit schauerlichen Wesen angefüllt zu sein, die sich lautlos bewegten und sich auf sie stürzen wollten. In Wirklichkeit waren es nur huschende Schatten, durch das trübe Licht hervorgerufen.

Die Tür!

Als Jenny die Hand nach der Klinke ausstreckte, fiel ihr siedendheiß ein, daß vielleicht zugeschlossen war. Dann saßen sie hilflos in der Falle.

Ihre kleine Hand krampfte sich um den Griff. Sie drehte ihn herum und zog mit aller Kraft daran.

Die Tür rührte sich nicht!

Hinter ihnen stieß die Frau einen triumphierenden Schrei aus.

Das gab Jenny mehr Kraft, als in ihrem schmächtigen Körper steckte. Sie zerrte noch einmal, und diesmal sprang die Tür auf. Sie hatte nur geklemmt.

Kalte Luft schlug den Kindern entgegen. Vor ihnen lag ein erschreckend dunkler Garten, aber dahinter gab es Lichter. Dort fuhren Autos. Ein Doppeldeckerbus rollte soeben dröhnend vorbei.

Das waren Dinge, die die Kinder kannten. Sie versprachen Hilfe und Sicherheit!

»Stehenbleiben!« rief die Frau keuchend. Ihre Schritte hämmerte über den Boden der Halle.

Im letzten Moment entwischten ihr die Kinder, rannten durch den Garten und hetzten auf das Gittertor zu, das halb offen stand.

Ehe die Verfolgerin zupacken konnte, erreichten die Kinder den Bürgersteig.

Sie glaubten sich gerettet…

***

Ganz flach atmen! Nicht aufregen und langsam atmen! Er mußte mit dem Sauerstoff sparsam umgehen.

Dabei konnte George Sand nicht ruhig bleiben. Er war lebendig begraben, das hatte er herausgefunden, und alles Schreien nutzte nichts. Seine Stimme war zu schwach, um durch den dicken Sargdeckel und die Erdschicht an die Oberfläche zu dringen.

Die Satansdiener, die ihn entführt und in diesen Sarg gelegt hatten, waren vorsichtig gewesen. Sie hatten dafür gesorgt, daß ihr Opfer nicht durch einen Zufall entdeckt wurde.

Er war kein Wissenschaftler, der sich mit diesen Dingen beschäftigt hatte, aber eines konnte er über die Atemluft sagen. Der Sarg schloß nicht absolut luftdicht, sonst wäre er längst erstickt. So viel Reserve befand sich nicht in seinem schauerlichen Gefängnis, als daß er so lange hätte durchhalten können.

Angespannt lauschte er auf jedes Geräusch, doch nichts war zu hören. Die Stille war noch schrecklicher als die Finsternis und die Enge. Von Zeit zu Zeit murmelte George Sand unzusammenhängende Worte, die keinen Sinn ergaben, nur um wenigstens seine eigene Stimme zu hören.

Weshalb wollte er überhaupt durchhalten? Seine Lage war aussichtslos. Niemand würde ihn hier herausholen. Außer den Leuten, die ihn lebendig begraben hatten, wußte kein Mensch von seinem Schicksal. Davon war er überzeugt. Wozu also durchhalten?

»Sterben«, flüsterte er. »Ich will nicht mehr! Ich will Frieden!«

Doch es half ihm nichts. Er war zur Untätigkeit verurteilt und mußte abwarten, bis es zu Ende ging.

Immer wieder geisterten Gesichter an ihm vorbei, tauchten aus der ringsum herrschenden Schwärze auf und zerplatzten wie Seifenblasen.

Muriel, seine Frau. Er sah deutlich ihre blonden Haare und ihre blauen Augen, aber als er nach diesen Haaren greifen wollte, um sie zu streicheln, stieß seine Hand gegen den Sargdeckel. Die Vision verging.

Danach tauchte Harry auf, fast ein Ebenbild seiner Mutter. George erinnerte sich so deutlich, als wäre es gestern gewesen, wie er gemeinsam mit Muriel den Kleinen zum ersten Mal zur Schule gebracht hatte. An diesem Tag hatte er für Harry Mitleid empfunden. Wie verloren der Junge unter all den fremden Kindern gewirkt hatte!

George Sand stellte sich vor, wie seine Kinder mit der Mutter beim Abendessen saßen, tief bedrückt, weil er nicht da war und niemand wußte, wo er steckte. Er konnte sich vorstellen, wie oft Muriel die Polizei angerufen hatte, ob man endlich etwas von ihm gehört hatte. Und jedesmal lautete die Antwort, daß man keine Ahnung hatte, wo er geblieben war.

Jenny!

George biß die Zähne zusammen. Er kannte seine Tochter vielleicht noch besser als ihre Mutter. Er wußte, wie verletzlich sie unter der scheinbar so erwachsenen Schale war. Er selbst war als Kind genauso gewesen. Alle Leute hatten sich gewundert, wie jung er noch war. Sie hatten ihn stets um mindestens fünf Jahre älter eingeschätzt. Und doch war er noch ein Kind gewesen. Er hatte es nur nicht gezeigt.

Was sollte aus Muriel und den Kindern ohne ihn werden? Finanziell waren sie gut abgesichert, dafür hatte er gesorgt, ohne zu ahnen, wie bald er sterben sollte. Achtundzwanzig Jahre! Er hatte nicht einmal die Hälfte eines normalen Menschenlebens hinter sich.

Sie würden allein sein. Besonders Jenny mußte ihn vermissen, hatte sie doch immer so stark an ihm gehangen.

Ein kalter Schauer lief ihm über seinen Rücken. Mitten in London steckte er in einem Sarg, von den Menschen weiter entfernt, als hätte man ihn auf dem Mond ausgesetzt.

So einsam und verlassen mußte sich jemand fühlen, der mit einem Raumschiff in die Unendlichkeit des Weltalls trieb, ohne etwas daran ändern zu können.

Wieder kamen die Gesichter seiner Familie aus der Dunkelheit, bis er vor Erschöpfung, Hunger und Durst erneut das Bewußtsein verlor.

Bevor ihm allerdings die Sinne schwanden, dachte er intensiv an die Namen seiner Angehörigen.

Muriel! Harry! Jenny!

Die Gedanken breiteten sich als geistige lautlose Botschaft aus. Und sie wurden von einem Medium empfangen.

***

Die Sprechstunden des Hellsehers Paracelius waren vorbei. An diesem Tag war niemand mehr gekommen, nachdem er die Klientin verscheucht hatte. Seit einigen Wochen lief das Geschäft zwar sehr gut, aber dieser Nachmittag bildete eine Ausnahme.

Paracelius war darüber froh. Seit er Kontakt mit dem lebendig Begrabenen erhalten hatte, war er nicht mehr in der Lage, seinen üblichen Hokuspokus abzuziehen. Dazu war er viel zu sehr erschüttert und auch verzweifelt darüber, daß er nicht helfen konnte. Er hatte alles versucht. Ohne Erfolg.

Endlich resignierte der Hellseher. Zwar fühlte er immer wieder, wie sich seine Gedanken selbständig machten und über einen bodenlosen Abgrund hinweg schwangen, um Kontakt aufzunehmen. Er merkte auch, daß von der anderen Seite ebenfalls starke Gedankenströme ausstrahlten, ungezielt und völlig konfus.

Zwischen ihnen befand sich jedoch nicht nur dieser rätselhafte Abgrund, der eine Barriere zwischen Zeit und Raum darstellte, sondern auch eine magische Sperre. Versuchte Paracelius, mit seinen Geisteskräften die Barriere zu durchdringen, schlug ihm das nackte Grauen entgegen. Ein Schwall übler Gedanken, Haß und Abscheu prallten mit seinen Gedanken zusammen und drohten, ihn mit Panik zu überschwemmen.

Jedesmal mußte er sich rasch zurückziehen.

Es fiel ihm schwer, keinen weiteren Versuch zu starten, doch er war sich selbst näher als ein anderer, den er nicht einmal kannte.

Paracelius stand in der Küche und schlug zwei Eier in eine Pfanne. Er hatte wenig Appetit, aber er mußte etwas Essen. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Sie brachten Nachrichten. Er hörte nur mit einem halben Ohr hin. Krisen in der ganzen Welt. Das war für ihn ausgezeichnet, denn in unsicheren Zeiten suchten mehr Leute als sonst Hilfe bei einem Hellseher.

Jede militärische Aktion, jeder Putsch, jede Revolution ließ seine Kasse klingeln.

Er griff eben nach dem Toastbrot, als er gellend aufschrie. Stocksteif blieb er stehen.

Drei Wörter brannten sich in seine Gedanken.

Muriel! Harry! Jenny!

Ächzend brach er in die Knie, krallte sich am Küchentisch fest, hatte jedoch nicht die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Schwerfällig rollte er auf den Rücken, die Arme neben dem Körper lang ausgestreckt und gegen die Seiten gepreßt.

Hätte jemand den Hellseher in diesen Minuten beobachtet, er wäre überzeugt gewesen, daß Paracelius den Verstand verlor. Der Mann bäumte sich mehrmals auf. Schon nach wenigen Zoll ließ er sich zurückfallen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Auch wenn er sich zur Seite wälzte, kam er nicht weit.

Gleichzeitig wurde es Paracelius schwarz vor Augen. Er sah absolut nichts mehr, hörte nur sein eigenes Keuchen, roch nicht einmal, daß die Eier auf dem Herd verbrannten und dicke Qualmwolken durch die Küche zogen.

Der Hellseher durchlebte alle Schrecken eines lebendig Begrabenen, versuchte vergeblich, sich zu befreien, und blieb endlich total ausgepumpt liegen.

Allmählich wich die Schwärze, einzelne Gegenstände schälten sich deutlich aus der Dunkelheit. Er hörte Knistern und Prasseln, das ihn auf die Beine brachte. Es waren die inzwischen vollständig verkohlten Eier, die er nicht mehr retten konnte. Hastig riß er die Pfanne von der überhitzten Kochplatte und schleuderte sie in die Spüle, drehte das kalte Wasser auf und öffnete das Fenster.

In diesem Moment klingelte es an seiner Tür.

***

Die Kinder stolperten auf die Straße hinaus, überquerten den Bürgersteig und wankten auf die Fahrbahn.

Bremsen kreischten.

Nur eine Handbreit von ihnen entfernt stoppte ein dunkler Wagen. Die Scheinwerfer flammten auf. Der Fahrer hatte sie vor Schreck eingeschaltet.

Dadurch trieb er die beiden Kinder zur Panik. Die plötzliche Lichtflut verscheuchte sie.

Blindlings stolperten sie weiter, genau auf die Gegenfahrbahn und vor die Räder eines Lastwagens. Dessen Fahrer war allerdings schon gewarnt. Ein kurzer Ruck, und der Lastwagen stand. Der Beifahrer sprang ins Freie und versperrte den Kindern den Weg.

»He, wartet!« rief er ihnen zu. Harry prallte mit ihm zusammen. Der Mann hielt ihn fest.

Jenny wollte weiter laufen, doch als sie sah, daß ihr Bruder nicht nachkam, blieb sie stehen. Feindselig starrte sie den Mann an.

»Was ist denn mit euch los?« rief nun auch der Fahrer, kletterte ins Freie und kam auf die Kinder zu. »Seid ihr nicht mehr richtig im Kopf, daß ihr vor die Autos lauft? Haben euch eure Eltern nicht gesagt, daß man vorsichtig sein muß?«

Der Mann meinte es gut. Er ahnte nicht, daß er die beiden verstörten Kinder damit ans Messer lieferte. Woher hätte er auch wissen sollen, daß eingeschworene Satansdiener hinter ihnen her waren, um sie dem Fürsten der Hölle zu übergeben?

Harry wand sich aus dem Griff des Beifahrers. Er begann, zu diesen beiden Männern Vertrauen zu fassen. Sie hatten zwar sehr laut gesprochen und auch geschimpft, aber sie wirkten nett. Besonders der Fahrer, ein älterer Mann, hatte freundliche Augen.

Schon wollte Harry Sand den beiden Männern alles erzählen und sie bitten, sie zu ihren Eltern zu bringen, als Jenny einen leisen Schrei ausstieß.

Die grobknochige Frau mit dem harten, unfreundlichen Gesicht überquerte die Straße. Mit weiten Schritten wand sie sich zwischen den Autos durch, die sich inzwischen angestaut hatten. Weit hinten hupte ein Fahrer, ansonsten verhielten sich die Leute diszipliniert.

Auf den Bürgersteigen hatten sich nur wenige Passanten versammelt, um das Geschehen auf der Straße zu beobachten. Wegen des schlechten Wetters war kaum jemand unterwegs.

Weit und breit war kein Polizist zu sehen, der rettend hätte eingreifen können. Hätte Jenny um Hilfe gerufen, wäre vielleicht noch alles gut geworden, doch das Entsetzen über das Auftauchen der Frau schnürte ihr die Kehle zu. Sie packte ihren Bruder am Arm und wollte mit ihm fliehen.

Dabei übersahen die Kinder den Mann mit dem lippenlosen Mund. Er näherte sich ihnen von hinten. Während sie nur auf die Frau starrten, die sie bedrohte, trat der Mann blitzschnell an sie heran.

Ehe Jenny oder Harry begriffen, was mit ihnen geschah, streifte er ihnen mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers dünne schwarze Halsketten über die Köpfe. Jede dieser Ketten besaß einen nußgroßen Anhänger, der eine schwarze Satansfratze zeigte.

Augenblicklich beruhigten sich die Kinder. Im nächsten Moment war die Frau mit dem abstoßend harten Gesicht heran. Sie schlang ihre Arme um Jenny und Harry und drückte sie an sich.

»Da seid ihr ja!« rief sie überschwenglich. »Ich habe vielleicht Angst ausgestanden! Die zwei sind mir davongelaufen! Sie wollten zu ihrem Vater auf die andere Straßenseite! Ach, da bist du ja! Endlich!« rief sie dem Mann mit dem blassen, lippenlosen Gesicht zu, der die Kinder mittels der Amulette in seine Gewalt gebracht hatte. »Stell dir vor, was geschehen ist…!«

Während sie die Kinder zu dem alten Haus zurück führten, schöpften die Augenzeugen keinen Verdacht. Die Kinder gingen ja freiwillig mit, ohne den geringsten Widerstand, ohne ein Wort! Niemand merkte, daß etwas nicht stimmte. Nur der freundliche Fahrer des Lastwagens schüttelte den Kopf.

»Die Leute passen heutzutage aber auch gar nicht mehr auf ihre Kinder auf«, brummte er, während er sich hinter das Steuer seines Lastwagens schwang. »Lassen einen so kleinen Jungen nur in Begleitung eines anderen Kindes auf die Straße laufen! Unglaublich!«

»Los, fahr schon!« forderte ihn sein Beifahrer auf. »Wir haben Zeit verloren! Die müssen wir aufholen, sonst kriegen wir Ärger mit dem Chef!«

Der Lastwagen rollte an, der Verkehrsstau vor der alten Villa löste sich auf. Innerhalb weniger Minuten erinnerte nichts mehr daran, was sich vor kurzem hier abgespielt hatte.

Inzwischen zerrten der Erste Diener und seine Helferin die Kinder in die Villa und schlossen hinter sich die Eingangstür sorgfältig ab.

»Was hast du dir dabei gedacht, Schwester?« fauchte der Erste Diener wütend. »Willst du den Zorn unseres Meisters auf dich ziehen? Soll er dich für deine Ungeschicklichkeit bestrafen?«

Die Frau mit dem harten Gesicht kroch förmlich in sich zusammen. »Es war mein Fehler, ja«, stammelte sie, »aber ich will ihn wieder gutmachen! Ich will alles tun, um meinen Fehler auszugleichen!«

Der Erste Diener schob die Kinder zur Treppe. Willenlos stiegen sie nach oben. »Geht in das Zimmer zurück!« rief er hinter ihnen her. Er wußte, daß sie nicht anders konnten, als seine Befehle auszuführen. Solange sie die Amulette trugen, waren Sie Sklaven.

Es wäre für ihn am einfachsten gewesen, sie ihr Leben lang mit den Satansamuletten ruhig zu halten, doch das ging nicht. Sie mußten durch Beschwörungen und sorgfältige Schulung zu Stellvertretern Satans auf Erden werden. Zwang oder Willenlosigkeit erreichten nichts. Sie wären auf immer nutzlos geblieben.

»Was geschieht nun mit mir?« rief die Frau, der die Kinder entwischt waren. In ihren Augen flackerte Angst. »Gib mir noch eine Chance, Erster Diener!«

Er betrachtete die Frau. Nur er kannte die Namen der einzelnen Mitglieder des Satansordens. Kein Satansvertreter wußte, wie die anderen hießen.

Diese Frau war Betty Marsh, sechsundvierzig Jahre alt, nach außen hin eine harmlose Verkäuferin. Ihr Tarnberuf verdeckte eine schwarze Seele, ein Herz voll Haß gegen die Menschen und Abscheu gegen jede Ordnung. Der Erste Diener hatte eine Idee, die ihm gut gefiel.

»Durch deine Schuld konnten wir nicht sofort zu dem Hotel fahren, in dem einer unserer Brüder die abtrünnige Schwester des toten Großmeisters aufgespürt hat. Daher ist es deine Aufgabe, in das Hotel Pergamon zu fahren und Francine Frejus zu töten. Unter ihrem richtigen Namen hat sie sich eingetragen, nach diesem Namen wirst du an der Rezeption fragen. Du gehst in ihr Zimmer und bringst sie hierher, ohne daß dich jemand sieht. Gelingt dir das nicht, werde ich dich anstelle der Schwester des toten Großmeisters bei der nächsten Zusammenkunft unserem Herrn und Meister opfern. Hast du mich verstanden?«

Betty Marsh starrte den Ersten Diener schreckensstarr an. Sie erkannte, daß er ihr eine praktisch unlösbare Aufgabe stellte. Um Francine Frejus aus dem Hotel in das Hauptquartier des Satansordens zu schaffen, waren mindestens zwei Personen nötig, da kein Mensch aufmerksam werden durfte.

»Und… und wenn ich sie… in ihrem Zimmer töte?« fragte Betty Marsh stockend. Ein Mord bot größere Aussichten auf Erfolg.

»Nein!« peitschte die harte Stimme des Ersten Dieners durch die Halle der Villa. »Du bringst sie lebend hierher!«

Betty Marsh verneigte sich tief vor dem Ersten Diener. Von seinem Wohlwollen hing ihr Leben ab.

Hastig entfernte sie sich und lief zu ihrem Wagen. Bevor sie einstieg, warf sie einen Blick in ihre Handtasche. Sekundenlang starrte sie auf den Dolch, der neben ihrem Portemonnaie und dem Schlüsselbund in der Tasche lag.

Nur mit Hilfe dieser Waffe hatte sie eine geringe Chance, ihren Auftrag zu erfüllen.

Sie war jetzt schon fest entschlossen, Francine Frejus zu töten, wenn sie nicht freiwillig mitging. Wenn sie sich schon vor Satan verantworten mußte, wollte sie wenigstens einen Mord vorweisen. Vielleicht fiel das Urteil dann milder aus.

***

Inspektor Kent starrte nervös auf die Tür, während er noch einmal klingelte. Weshalb öffnete dieser Hellseher nicht?

Endlich hörte er leise Schritte. Gleich darauf schwang die Tür zurück.

»Ja?« fragte der weißhaarige Mann, der geöffnet hatte. Er konnte noch nicht so alt sein, Ende vierzig, schätzte der Inspektor. Die Haare waren perfekt weiß ohne die geringste Strähne, daß Kent auf gefärbt tippte.

Er zeigte seinen Ausweis. »Sie haben mich angerufen«, fügte er hinzu.

Paracelius gab die Tür frei und führte seinen Besucher in das Wohnzimmer. Er lächelte schwach, als er merkte, wie der Inspektor prüfend die Luft durch die Nase einsog.

»Eier auf dem Herd«, sagte der Hellseher. »Ich hatte eine Vision. Währenddessen sind sie verbrannt.«

Kent setzte sich und schlug einen Drink aus, den Paracelius anbot. Statt dessen kam er gleich zur Sache.

»Ihr bürgerlicher Name ist Frank Miller?« fragte er.

Der Hellseher nickte grinsend. »Aber wer will schon etwas von einem Frank Miller wissen? Paracelius ist besser. Erinnert außerdem an Paracelsus, von dem die meisten Leute gehört haben.«

»Darf ich offen sein?« erkundigte sich der Inspektor. Paracelius nickte, deshalb fuhr Kent fort: »Sind Sie wirklich ein Hellseher oder ein Scharlatan?«

Paracelius alias Frank Miller blickte den Inspektor überrascht an. Zuerst sah es so aus, als wollte er laut loslachen, doch dann fiel ihm das Schicksal des lebendig Begrabenen ein, und das Lachen blieb ihm im Hals stecken.

»Eine offene Frage, Inspektor«, sagte er statt dessen. »Darauf eine offene Antwort. Ich bin beides. Ich besitze die Gabe des Hellsehens, doch ich wende sie bei den Leuten, die zu mir kommen, so gut wie nie an.«

»Und warum nicht?« schoß der Inspektor seine nächste Frage ab.

»Sie haben wohl keine Ahnung vom Hellsehen, nicht wahr?« Frank Miller strich sich über die weißen Haare. »Um wirklich geistigen Kontakt zu bekommen, muß ich mich in Trance versetzen. Das raubt Zeit und Kraft.«

Randy Kent winkte ab. »Gut, so genau wollte ich es nicht wissen. Wie war das mit dem Begrabenen? Ich wollte zuerst nichts von Ihnen wissen, aber ich habe mir Ihren Namen gemerkt. Können Sie mir helfen?«

Paracelius brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich hatte wieder Kontakt«, gab er zu. »Ich habe die gleichen Qualen erlitten wie der Eingeschlossene. Und ich habe drei Namen empfangen. Vielleicht sagen die Ihnen etwas.«

Inspektor Kent beugte sich vor. Seine Augen hingen beschwörend an dem Hellseher.

»Welche Namen?« fragte er angespannt. Inzwischen hatte er schon herausgefunden, daß Frank Miller zu der Familie Sand keinerlei Beziehungen hatte und daher nichts von dem Verschwinden der drei Familienmitglieder wissen konnte.

Paracelius holte tief Luft. »Muriel, Harry, Jenny«, sagte er.

Der Inspektor prallte zurück. Seine Augen weiteten sich. Er rang um Fassung und fand nicht die richtigen Worte.

»Ins Schwarze getroffen«, stellte der Hellseher trocken fest. »Könnte dieser Harry der Eingeschlossene im Sarg sein? Das weiß ich nämlich nicht. Ich habe diese Namen ohne jeden Zusammenhang gehört.«

»Muriel, Harry und Jenny«, wiederholte der Inspektor. Seine Gedanken kreisten immer wieder um diese Namen, bis sie sich ein wenig ordneten. »Sind Sie sicher, daß ein Mann in dem Sarg liegt, nicht etwa ein Kind?«

»Ein Kind?« rief der Hellseher bestürzt, schüttelte den Kopf und winkte heftig ab. »Nein, auf keinen Fall! Es ist ein erwachsener Mann!«

Kent fiel das Eingeständnis schwer. »Ich habe bisher von Hellseherei überhaupt nichts gehalten«, gab er zu. »Aber Ihnen glaube ich, daß Sie tatsächlich hellseherische Fähigkeiten besitzen. Finden Sie das Grab, um Himmels willen! Sie müssen es finden!«

Paracelius sah den Inspektor ernst an. »Sie kennen die Namen, die ich Ihnen genannt habe?«

Kent nickte. »Der Mann im Sarg heißt George Sand, achtundzwanzig. Muriel ist seine Frau, Harry und Jenny sind seine Kinder.« Er schluckte. »Wissen Sie etwas über die Kinder? Sie sind ebenfalls verschwunden!«

Kent verschwieg, was ihm die geheimnisvolle Francine Frejus am Telefon über die Bestimmung der Kinder gesagt hatte. Er verschwieg auch, daß er erst zu Paracelius gefahren war, nachdem diese Frau die Geschichte mit dem lebendig Begrabenen bestätigt hatte.

Der Hellseher sprang auf. Er lief in seinem durchschnittlich und ziemlich geschmacklos eingerichteten Wohnzimmer auf und ab. »Ich habe nur einseitigen Kontakt«, erklärte er aufgeregt. »Es gibt eine böse Macht, die eine intensivere Verbindung verhindert. Eine Macht, die direkt aus… der Hölle kommt.«

Paracelius hatte einen Moment gezögert, ehe er es aussprach. Nun wartete er gespannt auf die Reaktion des Inspektors. Er konnte nicht wissen, daß Kent schon in anderem Zusammenhang gehört hatte, daß angeblich die Hölle mitmischte.

Noch vor wenigen Stunden hätte Kent jeden ausgelacht und weggeschickt, der solche Dinge gesagt hätte. Jetzt tat er es nicht mehr. Statt dessen sah er Paracelius bittend an.

»Tun Sie alles, um diesen Mann zu retten und auch etwas über die Kinder zu erfahren!« rief er eindringlich. »Sie können Menschenleben retten!« Er räusperte sich. »Nur so nebenbei, es ist auch für Sie eine Reklame. Eine unbezahlbare! Die Leute werden Ihnen die Tür einrennen, wenn bekannt wird, wem wir die Rettung dieser drei Verschollenen verdanken.«

Paracelius lächelte schwach. »Der Köder wäre gar nicht nötig gewesen, Inspektor. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Ich habe gefühlt, was es heißt, lebendig begraben zu sein! Aber…«

»Sprechen Sie weiter«, forderte ihn Kent auf.

»Ich habe Angst«, gestand Frank Miller. »Sehen Sie, bisher habe ich ein ruhiges Leben geführt. Ich habe meine Haare weiß gefärbt, mich in einen schwarzen Umhang gekleidet und den Leuten etwas mit einer Kristallkugel vorgemacht. Dabei habe ich ihnen aber immer einen guten Rat gegeben, so daß ich das Geld ehrlich verdient habe. Und plötzlich… Nichts ist mehr wie früher.«

Eine Weile schwiegen die beiden so ungleichen Männer. Der Hellseher stand am Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Der Inspektor starrte auf die weißen Haare des Mannes, den er bisher nicht ernst genommen hatte und dem er plötzlich jedes Wort glaubte.

»Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen«, sagte Kent nach einer vollen Minute. Er stand auf und ging zur Tür. »Für mich hat sich auch die Welt verändert. Ich kann nicht weiterarbeiten wie bisher. Ich muß umdenken.«

Paracelius alias Frank Miller drehte sich rasch um. »Wieso habe ich eigentlich nichts in der Zeitung über das Verschwinden dieses Mannes und seiner Kinder gelesen?«

Der Inspektor zögerte nicht, die Antwort zu geben, die er noch vor Stunden verschwiegen hätte.

»Ich bearbeite nur Vermißtenfälle, keine Morde und keine Entführungen, Mr. Miller. Die zuständigen Kollegen verfolgen den Fall ebenfalls, arbeiten aber mit mir nicht zusammen. Sie haben Stillschweigen angeordnet für den Fall, daß es sich um eine kriminelle Entführung handelt und die Kidnapper erst später an die Ehefrau herantreten.«

Er riß aus seinem Notizbuch ein Blatt und schrieb darauf seine Telefonnummer vom Yard und von zu Hause. Er legte den Zettel in der Diele auf ein Schränkchen.

»Sie können mich jederzeit anrufen, Mr. Miller«, sagte er, bevor er ging.

***

Der letzte Anruf bei Scotland Yard hatte Francine Frejus völlig entkräftet. Allein die ungewohnte Tätigkeit regte sie schrecklich auf. Der Tod ihres Bruders hatte sie schon nervlich sehr mitgenommen. Als der Großmeister starb, hatte sie es doppelt getroffen. Erstens war das Leben ihres Bruders erloschen, den sie trotz allem geliebt hatte. Und zweitens war damit auch ihr Todesurteil gesprochen worden. So verlangte es die Tradition dieses grauenvollen Satansordens, dessen Mitgliederzahl wohl niemand außer dem Ersten Diener kannte.

Der Erste Diener!

Francine Frejus schauderte, als sie an ihn dachte. Der Großmeister war der Stellvertreter Satans auf Erden, seine Schwester war seine wichtigste Assistentin. Gleich nach ihnen kam in der Hierarchie des Ordens der Erste Diener.

In gewisser Weise war er sogar wichtiger als der Großmeister. Er kontrollierte diesen nämlich, ihn und seine Schwester. Und wenn nach dem Tod des Großmeisters ein Junge entführt wurde, um gemeinsam mit seiner Schwester in die Rolle des Großmeisters zu wachsen, war es wieder der Erste Diener, der die beiden lenkte und beeinflußte, überprüfte und dafür sorgte, daß sie nicht vom Weg des Bösen abwichen.

Wie der Großmeister und seine Schwester war auch der Erste Diener ein gewöhnlicher Mensch: Starb er, wurde er durch ein anderes männliches Mitglied des Ordens ersetzt, das Satan selbst bestimmte.

Der gegenwärtige Erste Diener war der siebente, den Francine Frejus kennengelernt hatte, aber vor ihm hatte sie die meiste Angst. Er lebte in dem alten Haus und trat offiziell als Verwalter auf. Sie kannte seinen richtigen Namen nicht. Sie kannte überhaupt keine Namen. Der Orden bestand nur aus anonymen Brüdern und Schwestern. Selbst wenn sie zur Polizei gegangen wäre, hätte sie keine Angaben machen können. Es stimmte sogar, daß sie nicht einmal wußte, wo das alte Haus lag, in dem sie sechzig Jahre lang gelebt hatte. Sie und ihr Bruder waren immer in einem geschlossenen Lieferwagen weggebracht worden, wenn sie irgendwo im Land eine Beschwörung durchführen mußten.

»Missionsreisen« nannte der Erste Diener diese Fahrten. Es war blanker Hohn. Gemein war, daß die böse Macht des Satans über das Land verbreitet werden sollte, indem der Großmeister den Teufel in anderen Städten beschwor.

Auch bei der Rückkehr in die alte Villa war Francine stets in dem Wagen eingeschlossen gewesen.

Wahrhaft satanisch, dachte sie, während sie auf dem Hotelbett lag und über ihre Situation nachdachte. Verzweiflung machte sich in ihr breit.

Es war alles so hoffnungslos.

Trotzdem mußte sie noch einige Zeit leben. Sie wollte dem Mann helfen, der im Sarg ihres Bruders lag, und sie wollte die Kinder wieder in Freiheit sehen, die ihre Nachfolge und die ihres Bruders antreten sollten.

Vor allem mußte sie bei Kräften bleiben, also etwas essen. Ohne eine einzige Münze in der Tasche konnte sie in kein Restaurant gehen. Deshalb rief sie die Rezeption an, deren Nummer auf dem Apparat stand, und bestellte Abendessen auf das Zimmer. Sie hatte Glück. Das Hotel war gut genug, um diesen Service zu bieten. Es war jedoch nicht so luxuriös, daß man sich an ihrem schlichten Äußeren gestoßen hätte. Sie trug nur ein billiges Kleid von der Stange, ein Kleid für ein paar Pfund. Das Geld des Ordens wurde für die Verbreitung des Bösen ausgegeben, nicht jedoch für schöne Kleider.

Fünf Minuten später klopfte es an der Tür. Francine wunderte sich zwar, daß das Essen schon fertig sein sollte, stand aber dennoch auf. Ihre mangelnde Lebenserfahrung in praktischen Dingen wurde ihr zum Verhängnis.

Es war nicht der Zimmerkellner.

Kaum drehte sich der Schlüssel im Schloß, als sich jemand von außen gegen die Tür warf.

Unter dem Aufprall taumelte Francine Frejus zurück. Eine Schwester des Ordens schnellte sich in den Raum.

Ehe Francine auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, packte die knochige Frau sie am Hals. Die tückischen Augen der Ordensschwester glühten dicht vor ihrem Gesicht. In der rechten Hand hielt sie einen Dolch.

Die Spitze der Waffe preßte sich gegen Francines Hals.

»Schrei, und du bist tot!« zischte Betty Marsh.

Die alte Frau brach unter dem Schock fast zusammen. Betty Marsh stieß sie auf das Bett und hielt den Dolch an ihre Kehle.

»Du gehst jetzt mit mir!« fauchte sie. »Bei dem ersten falschen Wort, das du zu irgend jemandem sagst, bringe ich dich um!«

»Das wirst du nicht tun, Schwester«, flüsterte Francine. »Du mußt mich lebend zurückbringen, sonst hast du deinen Auftrag nicht erfüllt!«

»Mein Auftrag lautet, dich zu töten!« zischte Betty Marsh. Vor Wut und Angst war sie wie von Sinnen. Es mußte gelingen, sonst starb sie einen unvorstellbar schauderhaften Tod in den Klauen des Bösen!

»Du lügst, Schwester«, sagte Francine, die sich inzwischen etwas beruhigt hatte. Sie erkannte ihre Chance. Sie kannte den Namen der Frau nicht, weshalb sie bei der gewohnten Anrede blieb. »Du lügst, um mich gefügig zu machen, Schwester! Solltest du mich töten, hättest du es sofort getan.«

»Unwichtig!« rief Betty Marsh unterdrückt. Sie sah sich durchschaut, und das ließ sie fast ihre Selbstbeherrschung vergessen. Wie sie diese Frau doch haßte, die als Schwester des Großmeisters immer eine Sonderstellung bekleidet hatte!

»Aufstehen! Wir gehen! Rufst du um Hilfe, werde ich dich mit dem Dolch verletzen, ohne dich zu töten. Das ist bestimmt nicht schön für dich«, fügte sie höhnisch hinzu. »Also, überlege es dir gut!«

Francine Frejus hatte keine andere Wahl. Sie mußte vom Bett aufstehen und zur Tür gehen.

Sie hoffte auf den Etagenkellner, doch als sie auf den Flur traten, war er nicht zu sehen. Das Zimmer lag im vierten Stock. Obwohl es einen Fahrstuhl gab, zwang die Frau sie in das Treppenhaus, das nie benutzt wurde. Alle Leute nahmen den Aufzug.

Sie gelangten tatsächlich in das Erdgeschoß, ohne jemandem zu begegnen. Hier schlug Betty Marsh nicht den Weg durch die Halle ein. Das wäre zu gefährlich gewesen.

Sie wandte sich dem Hinterausgang zu, den man direkt vom Treppenhaus aus erreichte.

Noch immer tauchte niemand auf. Francine Frejus kam gar nicht in Versuchung, gegen die Befehle der Schwester vom Satansorden zu handeln.

Betty Marsh war so nervös, daß sie den Dolch kaum ruhig halten konnte. Mehr als einmal zuckte ihre Hand. Nur im letzten Moment konnte sie sich beherrschen.

Die Nebenstraße! Dunkel und ruhig lag sie vor den beiden ungleichen Frauen. Nichts rührte sich. Es war eine Sackgasse. Betty Marsh hatte hier ihren Wagen abgestellt. Es gab keine Fenster, die Häuser wiesen auf dieser Seite nur nackte Feuermauern auf. Francine Frejus hatte sich scheinbar in ihr Schicksal ergeben.

Durch alle diese Umstände ließ sich Betty Marsh in Sicherheit wiegen. Sie ging zu ihrem Wagen, schloß die Seitentür auf und deutete mit einer herrischen Handbewegung auf den Beifahrersitz.

»Steig ein!« zischte sie. »Und kein Theater!« Francine hatte in den siebzig Jahren ihres Lebens viel gesehen, vorwiegend Häßliches und Gemeines. Deshalb hatte sie einen Plan zurechtgelegt, wie sie diese Person überlisten konnte. Niemand konnte sich besser in die Gedanken dieser Frau hineinfinden als Francine.

Sie stieg willig ein und tat auch nichts, als ihre Entführerin die Tür zuschlug. Sie wartete, bis die Satansschwester die Fahrertür öffnete.

In diesem Moment handelte sie.

Betty Marsh hing halb im Wagen, halb im Freien, als Francine aus dem Auto sprang.

»Halt!« schrie Betty Marsh auf, doch es war zu spät. Ehe sie sich wieder aus ihrem Wagen stemmte, hatte Francine bereits die Hauptstraße erreicht.

Sie floh nicht in das Hotel zurück. Dort war sie nicht sicher. Sie lief einfach geradeaus.

Wenn ihr überhaupt noch etwas helfen konnte, dann war es ein Zufall. Denn wo immer sie sich auch versteckte, ihre Verfolgerin würde sie sehr schnell aufspüren.

Als sie auf die Fahrbahn lief, kreischten Bremsen. Francine achtete nicht auf die Autos, sondern wandte den Kopf.

Ihre Verfolgerin tauchte aus der Seitenstraße auf, prallte jedoch zurück. Sie verschwand so hastig in der Dunkelheit, als habe ihr jemand einen Stoß versetzt.

Im nächsten Moment wurde Francine von starken Händen gepackt. Sie schrie auf und wirbelte herum.

»Aber, Madam, wir wollen Ihnen doch nur helfen«, sagte der Polizist, der aus seinem Streifenwagen gesprungen war und sie festhielt. »Was ist denn geschehen?«

»Dort drüben!« schrie Francine und deutete auf die Seitenstraße, in der Scheinwerfer aufflammten. »Diese Frau wollte mich mit einem Dolch umbringen!«

Der zweite Polizist lief los und tauchte in die Sackgasse ein. Ein Motor heulte, der Wagen der Verfolgerin scherte aus und raste auf den Polizisten zu.

Der Mann mußte sich mit einem Sprung zur Seite retten, sonst hätte die Satansanbeterin ihn über den Haufen gefahren. Der zweite Polizist ließ Francine los und versuchte, die Amokfahrerin zu stoppen.

Es gelang ihm nicht, aber Francine Frejus nutzte die Gelegenheit.

Während der eine Polizist die Fahndungsmeldung über Funk durchgab, sah sein Kollege sich nach der alten Frau um, die angeblich ermordet werden sollte.

Sie war nirgends mehr zu sehen.

***

Auf dem Heimweg erhielt Inspektor Kent einen Anruf aus dem Yard. Während er mit einer Hand steuerte, bediente er mit der anderen das Funkgerät.

»Ich habe zwar noch nicht die Liste aller Begräbnisse, Sir«, meldete sein Sergeant, »aber ich habe etwas anderes. Können Sie sich an Pendergast erinnern?«

»Pendergast?« Inspektor Kent mußte erst seine Gedanken ordnen. »Meinen Sie Larry Pendergast aus dem Archiv?«

»Genau den, Sir. Eigentlich sollte er schon in Pension sein, aber er macht ein Jahr länger Dienst. Er kennt den Namen Frejus!«

Hastig lenkte der Inspektor seinen Wagen an den Straßenrand, um sich konzentrieren zu können. »Schießen Sie los!« forderte er McDinkroch auf.

»Es handelt sich um einen Fall aus den zwanziger Jahren, Sir. Die Akte haben wir gar nicht mehr. Damals unternahm das französische Ehepaar Frejus eine Reise nach London. Hier verschwanden die beiden Kinder. Und zwar spurlos. Jean und Francine. Der Junge war sieben, das Mädchen zehn Jahre alt.«

Inspektor Kent pfiff durch die Zähne. »Wieso kann sich Pendergast so gut erinnern? Das muß doch auch vor seiner Zeit gewesen sein.«

»Richtig«, bestätigte der Sergeant.

»Aber Pendergast arbeitete damals mit einem Inspektor zusammen, der den Fall Frejus verfolgte. Und jetzt halten Sie sich fest. Pendergast war damals noch ein ganz junger Spund. Er hielt seinen Vorgesetzten für einen alten Spinner. Und wissen Sie, warum?«

»Nein, aber Sie werden mir es gleich sagen.«

»Wie?« Der Sergeant stutzte. »Ach so, natürlich. Pendergasts Vorgesetzter sprach damals von einer Satanssekte, die diese Kinder entführt hätten. Er besaß jedoch keinen einzigen Beweis, und der Fall verlief im Sand.«

Daraufhin schwieg Inspektor Kent. Es verschlug ihm die Sprache. Je tiefer er bohrte, desto klarer wurde, daß er die Spitze eines Eisberges entdeckt hatte. Das Verschwinden von George Sand und seinen Kindern Harry und Jenny war eines der ungewöhnlichsten Verbrechen, von denen er je gehört hatte.

»Da ist noch etwas«, meldete sich der Sergeant. »Einen Tag nach dem Verschwinden seiner Kinder war auch Mr. Frejus unauffindbar.«

»O Gott«, murmelte Inspektor Kent entsetzt. Er hatte bisher nur Bruchstücke herausgefunden oder erfahren, aber er konnte sich ein annäherndes Bild machen. Wenn ihn nicht alles täuschte, ahnte er wenigstens, was aus Monsieur Frejus geworden war.

Er war lebendig begraben worden.

Vor sechzig Jahren hier in London!

Inspektor Kent hörte mit halbem Ohr eine Funkmeldung, die ihn jedoch elektrisierte, sobald sie in sein Bewußtsein drang.

Eine alte Frau war von einer jüngeren mit einem Dolch gejagt worden. Die Angreiferin war vor einer zufällig vorbeikommenden Polizeistreife wie eine Amokfahrerin geflohen. Die alte Frau hatte sich ebenfalls abgesetzt.

Ein ungewöhnlicher Vorfall. Ein Dolch paßte nicht als Waffe zu einer Frau, schon gar nicht zu einem Kampf auf der Straße.

Zwei Dinge aber fraßen sich in Inspektor Kents Gedanken. Es ging um eine alte Frau! Und der Zwischenfall hatte sich in dem Stadtteil Hoxton abgespielt.

Da war die Verbindung. Eine alte Frau hatte ihn aus dem Stadtteil Hoxton angerufen und ihm verworrene Hinweise auf den lebendig Begrabenen gegeben.

Er schaltete sich in den Funkverkehr ein und kündigte den Streifenpolizisten sein Kommen an. Sie sollten auf ihn warten.

Sergeant McDinkroch saß noch am Funkgerät im Yard.

»Wir sehen uns morgen früh im Büro«, sagte der Inspektor zu ihm. »Fahren Sie nach Hause, Sie haben es verdient!«

»Danke, Sir«, erwiderte Sergeant Angus McDinkroch. Man hörte seiner Stimme an, wie erleichtert er war.

Zehn Minuten später bremste Inspektor Kent seinen Dienstwagen hinter dem Streifenfahrzeug. Er ließ sich von den beiden Polizisten den Vorfall schildern. Neues erfuhr er nicht.

»Die beiden Frauen kamen also von dort?« fragte er und deutete auf die dunkle Nebenstraße. »Eine Sackgasse, nicht wahr? Zumindest steht dort ein entsprechendes Schild.«

»Es stimmt, Sir, es ist eine Sackgasse«, bestätigte einer der Polizisten.

Inspektor Kent sah die nackten Feuermauern. »Was gibt es da drinnen? Haben Sie es sich angesehen?«

»Den Hinterausgang des Hotels Pergamon«, meldete der Polizist zackig.

Kent unterdrückte ein Lächeln. Hätte der Streifenpolizist gewußt, daß er keineswegs ein großes Tier im Yard war, hätte er sich wahrscheinlich weniger zackig gegeben.

»Danke, Sie können fahren«, sagte der Inspektor und betrat das Hotel Pergamon. Eine kurze Beschreibung der alten Frau genügte. Sie wohnte hier.

Kent ließ sich das Gästebuch zeigen.

Zwei Minuten später hatte er gefunden, wonach er suchte. Die Eintragung Francine Frejus.

***

Für viele Menschen ist die Nacht die Zeit der Ruhe und des Friedens. Sie finden Geborgenheit in der Dunkelheit, ruhen sich aus und vergessen ihre Sorgen.

George Sand wußte nicht, daß an der Oberfläche Nacht herrschte, als er für kurze Zeit zu sich kam. Ihm war, als habe ihm jemand auf die Schulter getippt, obwohl niemand in seinem Gefängnis war. Zumindest kein lebender Mensch.

Eine Stimme rief nach ihm, obwohl nach wie vor im wahrsten Sinn des Wortes Grabesstille herrschte. George Sand strengte sich an, um die Botschaft aufzufangen, doch sie blieb verschleiert. Vielleicht bildete er sich auch nur etwas ein! Wie lange steckte er schon in diesem Sarg?

Nach einigen Minuten war er davon überzeugt, wahnsinnig zu werden. Sein Verstand hielt die Gewißheit nicht aus, daß sich seine Lebensspanne nur nach dem Sauerstoffvorrat in dem Sarg richtete oder danach, wie lange sein Körper ohne Nahrung und Wasser auskommen konnte.

Der lautlose Ruf, der den Eingeschlossenen nur unvollkommen erreichte, stammte von Frank Miller, der unter dem Namen Paracelius auftrat. Der Hellseher lag zwar in seinem Bett, konnte jedoch nicht schlafen. Die Vorstellung, daß das Leben eines Menschen in seinen Händen lag, quälte ihn. Immer wieder versuchte er, Kontakt zu dem lebendig Begrabenen aufzunehmen. Jedesmal stieß er gegen die Barriere, deren Ursprung er nicht kannte, die ihn jedoch vor Grauen aufstöhnen ließ. Zwischendurch versuchte Paracelius, sozusagen als Erholung, Kontakt zu den Kindern aufzunehmen, die ebenfalls verschwunden waren. Von ihnen erhielt er nicht das geringste Lebenszeichen.

Harry und Jenny, die verschleppten Kinder des unglücklichen Ehepaares Sand, hatten zwar ihren Widerstand aufgegeben, seit sie mit den Satansamuletten ins Haus zurückgeschleppt worden waren. Sie fanden sich jedoch keineswegs mit ihrer Lage ab.

Harry weinte leise nach seiner Mutter und seinem Vater, während Jenny reglos neben ihrem Bruder lag und blicklos zur Zimmerdecke starrte. Der Mann mit dem lippenlosen Mund, der sich selbst als Erster Diener bezeichnete, war noch einmal zu ihnen gekommen, hatte ihnen die Amulette abgenommen und sie ermahnt, keinen Fluchtversuch zu wagen. Das nächste Mal würden sie bestraft werden.

Die Verwandten des Ehepaares Sand versuchten vergeblich, Muriel Sand zu trösten. Die Frau war nicht nur verzweifelt, weil ihr Mann und ihre Kinder wie vom Erdboden verschluckt waren. Sie geriet zunehmend in Panik, weil sie von Scotland Yard keine Auskünfte erhielt. Ganz gleich, wer von der Familie auch anrief, immer kam eine ausweichende Antwort. Und das schürte die Angst um die Verschollenen.

Inspektor Kent ging es schlechter als seinem Sergeanten. Während dieser in seiner Junggesellenbude sofort einschlief, bekam Kent erst einmal Streit mit seiner Frau, die nicht glauben wollte, daß er einen so wichtigen Fall bearbeitete. Und anschließend war er von dem Erlebten viel zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, die Pläne des Satansordens zu durchkreuzen, hatte jedoch keinen Erfolg.

Am schlimmsten war Francine Frejus dran. Mehr als einmal in dieser Nacht wollte sie ihr Leben beenden. Dann blieb ihr wenigstens erspart, von den Brüdern und Schwestern des Satansordens dem Bösen geopfert zu werden.

Als sie schon fest entschlossen war, zur Themse zu gehen und sich von einer Brücke zu stürzen, kam sie an einem Friedhof vorbei. Sie hatte keine Ahnung, welcher es war, doch der Anblick der Gräber erinnerte sie an den Mann, der in einem solchen Grab lag und vielleicht noch lebte.

Wie ein waidwundes Tier verkroch sie sich auf dem Friedhof, kauerte sich hinter einem Grabstein zusammen und dämmerte dem Morgen entgegen.

Obwohl oberflächlich betrachtet alles ruhig blieb, fand Satan in dieser Nacht ein Opfer. Der Fürst der Finsternis gab sich nicht mit Mißerfolgen zufrieden…

***

Das alte Haus war bei den Nachbarn in Verruf geraten, aber da es seit Menschengedenken in der gleichen Weise genutzt wurde, sprach man kaum noch darüber.

Die Nachbarn hatten sich daran gewöhnt, daß stets alle Vorhänge zugezogen waren und verschiedene Leute darin wohnten. Sie sahen auch kaum hin, - wenn abends zahlreiche Leute eintrafen, die offenbar keinen Wert darauf legten, gesehen zu werden. Die Besucher benahmen sich nicht so auffällig, daß jemand die Polizei eingeschaltet hätte.

Die alte Villa lag in einem ruhigen Teil von Chelsea. Früher hatten viele Maler und Bildhauer sowie andere Künstler dieses Viertel bevölkert. Auch daher waren die Nachbarn an ungewöhnliche Personen gewöhnt. Heute waren die Preise in Chelsea so gestiegen, daß wenige Künstler noch die horrenden Mieten oder gar ein eigenes Haus bezahlen konnten.

In dieser Nacht gab es für die Nachbarn einen zusätzlichen Grund anzunehmen, alles wäre in Ordnung. Die Versammlung von etwa drei Dutzend Leuten konnte mit dem Todesfall zusammenhängen, den es in der alten Villa gegeben hatte. Obwohl die Leiche in aller Stille weggeschafft worden war, hatten es die Menschen in der Umgebung mitbekommen.

Aber die Versammlung diente einem ganz anderen Zweck. Ein Teil der Londoner Satansanbeter sollte über Betty Marsh zu Gericht sitzen und das Urteil Satans vollstrecken.

Bei weitem waren nicht alle gekommen. Das war unmöglich, weil es zu großes Aufsehen erregt hätte. Und die Mitglieder, die im ganzen Land verstreut lebten, konnten schon gar nicht anreisen. Seit Jahrzehnten gelang es dem Satansbund, im Untergrund zu arbeiten. Das sollte sich erst ändern, wenn der Meister das Zeichen zum großen Kampf gab.

Noch war es nicht soweit, obwohl Anzeichen darauf hindeuteten, daß es nicht mehr lange dauern würde. Der Bund war inzwischen stark genug geworden, um dem Bösen zu einem entscheidenden Sieg auf Erden zu verhelfen. Die Diener standen bereit. Manche munkelten, es werde nur so lange dauern, bis der zusammen mit dem Großmeister Begrabene starb und somit dem Geist des Großmeisters im Jenseits für immer dienen mußte.

Betty Marsh wußte, welches Schicksal in der Villa auf sie wartete. Der Tod!

Sie spielte mit dem Gedanken an Flucht. Sollte sie sich einfach umbringen lassen? Hatte sie nicht eine Chance, wenn sie so schnell wie möglich aus London und aus dem Land verschwand und irgendwo auf der Welt einen Unterschlupf suchte?

Sie wußte von Anfang an, daß es sinnlos war. In der Vergangenheit hatte sie es ein paarmal erlebt. Satan spürte seine Opfer auf, ganz gleich, wo sie sich verbargen. Und seine Anhänger vollstreckten seine Urteile in der ganzen Welt.

Mit schleppenden Schritten näherte sie sich dem Haus. Hinter den zugezogenen Vorhängen brannte Licht im ganzen Gebäude. Die Haustür öffnete sich.

Betty Marsh wurde erwartet. Zwei Frauen in bodenlangen schwarzen Gewändern, mit ebenfalls schwarzen Kerzen in den Händen standen zu beiden Seiten des Eingangs.

Plötzlich sprang Betty Marsh die Todesangst an. Kreischend wich sie zurück, doch harte Hände packten sie und zerrten sie in das Haus.

Die Gesichter der Frauen waren vor Wut verzerrt. In ihren Augen war diese Schwester eine Verräterin. Sie hatte Satans Auftrag nicht erfüllt!

»Nein, um alles in der Welt, laßt mich los!« keuchte Betty Marsh, als die Tür ins Schloß fiel. »Ich habe gespart! Ich habe Geld auf der Bank! Ich gebe euch, was ihr wollt!«

Die beiden Frauen waren gegen Bestechungsversuche taub. Betty Marsh hätte es wissen müssen. Diese Frauen hätten sonst ihr Leben verkauft, denn Satan würde auch sie bestrafen.

Sie kreischte und wimmerte, als die Scherginnen Satans sie die Treppe hinauf zerrten. Ihre Schreie brachen sich in dem schmalen Treppenhaus und hallten durch das ganze Haus.

Ein kaum merkliches Flimmern entstand um das ganze Gebäude und hüllte es ein. Kein Laut drang mehr auf die Straße hinaus. Satan sicherte seine Diener gegen Entdeckung.

Eine Tür im ersten Stock öffnete sich. Dahinter lag der große Versammlungssaal.

Bettys Blicke schweiften über die Versammlung. In den Gesichtern sah sie Ablehnung und Zorn. Wäre es nach ihren Brüdern und Schwestern gegangen, wäre sie auf der Stelle umgebracht worden. So aber mußten sie warten, bis Satan gesprochen hatte.

Sie vermißte die Kinder. Betty Marsh schöpfte neue Hoffnung. Sie hatte damit gerechnet, daß der neue Großmeister anwesend sein würde. Sein Fehlen konnte bedeuten, daß sie sich nur vor den anderen verantworten mußte und niemand den Satan beschwören würde. Die beiden Frauen, die sie an der Tür in Empfang genommen hatten, versetzten ihr einen Stoß, der sie in die Mitte des Saales torkeln ließ. Dort brach sie aufschluchzend zusammen.

Der Erste Diener trat vor, bis seine Fußspitzen beinahe Bettys Gesicht berührten.

»Ich stehe im Namen des neuen Großmeisters vor dir, Verräterin!« rief er mit seiner seelenlosen Stimme, ohne den Mund zu bewegen. »Der Großmeister übergibt dich durch mich unserem Herrn und Meister. Satan wird dein Urteil sprechen, wir werden es vollstrecken!«

In diesem Moment erkannte Betty Marsh, daß sie rettungslos verloren war. Es war eine Lüge, daß der Großmeister den Ersten Diener geschickt hatte. Betty wußte, in welchem Zustand sich die Kinder befanden. Es hätte jedoch auf die Anhänger des Ordens einen schlechten Eindruck gemacht, hätte der Erste Diener zugegeben, daß er den neuen Großmeister noch nicht in seiner Gewalt hatte. Deshalb nahm er zu dieser Lüge Zuflucht.

Betty Marsh konnte es den anderen zurufen, doch es hätte ihr auch nicht geholfen. Sterben mußte sie so oder so.

»Ruft den Meister!« befahl der Erste Diener. »Vereinigt eure Stimmen und fleht ihn an, sich uns zu zeigen!«

Was nun folgte, überstieg menschliches Vorstellungsvermögen, so häßlich und abstoßend war es. Die Satansanbeter feierten eine Schwarze Messe nach der Tradition ihres Ordens.

Jeder von ihnen zog einen Gegenstand hervor, der mit dem Bösen in Zusammenhang stand. Der eine trug einen Bockshuf bei sich, der andere ein gekrümmtes Horn. Einige verbrannten in flachen schwarzen Schalen Schwefel, daß sich beißender Gestank in dem Saal ausbreitete. Wieder andere taten das gleiche mit Kräutern, die um Mitternacht in Neumondnächten auf Friedhöfen gesammelt worden waren. Der Rauch der Kräuter vermischte sich mit den Schwefelschwaden zu einer Mischung, die einem gewöhnlichen Menschen den Atem geraubt hätte.

Die Satansanbeter wurden von dieser scheußlichen Mischung erst recht angeheizt. Sie fielen in Trance und begannen, in wilden Zuckungen um die Frau herum zu tanzen, die reglos auf dem Boden kauerte.

Immer näher rückten die Tanzenden, die sich teilweise die Kleider vom Leib rissen und den Satan mit eindeutigen Worten aufforderten, in ihrer Mitte zu erscheinen und sich ihrer als Werkzeug zu bedienen.

Frauen stießen schrille Schreie aus, Männer brüllten auf, als würden sie bei lebendigem Leib geröstet. Dazwischen erschollen Anrufungen des Bösen.

Schuhe und nackte Füße trampelten und stampften in dem unheiligen Rhythmus und ließen den Boden erzittern. Bis in den hintersten Winkel des Hauses drang der infernalische Lärm, und er hätte die gesamte Straße alarmiert, wäre da nicht dieses magische Flimmern gewesen, das die Außenwände wie eine Haut überzog. Man konnte es nur sehen, wenn man unmittelbar davor stand, und selbst dann kam ein ahnungsloser Beobachter nicht auf die richtige Idee. Zu absurd war die Vorstellung, daß eine verschworene Gruppe Verblendeter in dieser Villa den Satan selbst beschwor.

Unzählige Male hatte Betty Marsh bereits an solchen Beschwörungen teilgenommen, und jedesmal war sie von einem wilden Triumphgefühl durchpulst worden. Sie hatte gemeinsam mit ihren Brüdern und Schwestern die Macht, den Bösen zu rufen und ihm den körperlichen Eintritt in diese Welt zu ermöglichen.

Sie hatte jeden Schrei, jeden Tanzschritt genossen und die Schwarze Messe als das Wichtigste in ihrem Leben angesehen.

Das war nun vorbei.

Nacktes Entsetzen packte sie bei dem schauerlichen Benehmen der Menschen in diesem Raum. Sie ertrug das Kreischen und Schreien nicht, preßte stöhnend die Hände gegen die Ohren und litt weiter, während sich die Stimmen ihrer Brüder und Schwestern zu einem monotonen Ruf vereinigten.

»Satan! Satan! Satan!«

Immer wieder nur dieses eine Wort, das alle bösen Sehnsüchte und verworfenen Gedanken beinhaltete. Entsetzt erkannte Betty Marsh, daß sie nicht nur dieses Wort, sondern den Bösen selbst haßte. Ja, er war ihr Feind geworden!

Sie war abgefallen! Sie glaubte nicht mehr an Satan, verehrte ihn nicht mehr! In der Stunde ihres Todes erkannte sie die Wahrheit über den bösen Geist, dem sie bisher gedient hatte. Ihr Leben zog wie ein Film an ihr vorbei, aber es war der schrecklichste Film, den sie je gesehen hatte.

Eine Satansbeschwörung reihte sich an die andere, ein Verbrechen im Dienst des Fürsten der Finsternis an das andere!

Betty Marsh bäumte sich auf. Ein gequälter Schrei brach aus ihrer Brust.

Im nächsten Moment trat Totenstille ein.

Die Satansanbeter verharrten wie Statuen auf ihren Plätzen. Der Erste Diener blickte aus schmalen Augen auf einen Punkt hinter Betty Marsh.

Noch sah sie nichts, aber sie fühlte die Nähe. SEINE Nähe!

Und dann hörte sie die Stimme, ein leises Wispern nur, ein Hauch, und doch beinhaltete sie das unvorstellbar Böse, abgrundtiefe Verworfenheit.

Betty… Betty Marsh… Verräterin…

Die Worte krochen ihr ins Gehirn und lähmten sie. Lautlos sank sie auf den Boden, rollte auf den Rücken und blieb wie erstarrt liegen.

Er war erschienen, der Böse persönlich. Er schwebte in einer roten Wolke dicht über dem Boden des Saales. Die Schleier, die den Fürsten umgaben, waren so dicht, daß sie sein Antlitz nicht erkennen konnte. Nur die infernalisch glühenden Augen hoben sich aus dem düsteren, roten Glosen ab. Die Blicke des Meisters durchbohrten Betty Marsh, daß sie meinte, innerlich verbrennen zu müssen.

Verräterin…

Dieses eine Wort beinhaltete bereits ihr Todesurteil. Satan mußte nur noch bestimmen, wie seine Anhänger es vollstrecken sollten.

In atemloser Spannung und ehrfürchtiger Bewunderung verharrten die Mitglieder des Ordens. Sie lauerten auf den Moment, in dem sie sich auf ihr Opfer stürzen durften.

Es kam jedoch anders.

Der Böse sprach keinen weiteren Befehl für seine Getreuen aus. Die rote Wolke teilte sich. Schwarze Pranken, über und über mit Fell bedeckt, an den Fingern dolchspitze Krallen, schossen auf Betty Marsh zu.

Ein schriller Schrei zerfetzte die Stille, als die Pranken zupackten und die wehrlose Frau vom Boden hochrissen. Betty Marsh glaubte, in einen Vulkan zu stürzen. Schon jetzt ahnte sie die Höllenglut, in die Satan sie zerrte.

Bevor ein Mitglied des Teufelsordens überhaupt begriff, was hier vor sich ging, preßte der Böse sein Opfer bereits an sich.

Kaum schloß sich die rotglühende Wolke wieder, als die Todesschreie der Frau verstummten.

Gleich darauf begann die Hülle zu flackern. Noch erkannten die Getreuen des Bösen nicht nur ihren Meister, sondern auch die Umrisse der Verräterin. Sie sahen, wie verzweifelt Betty Marsh sich gegen den Griff des Satans wehrte.

Es half ihr nichts.

Sie kam nicht mehr frei. Wen der Böse einmal in den Klauen hielt, den ließ er nicht los.

Die Hülle platzte wie ein Luftballon, den man zu stark aufgeblasen hatte. Das war wie üblich das Ende der Satanserscheinung. Diesmal erschütterte es die Versammelten.

Denn noch einmal hörten sie einen Schrei der Unglücklichen, noch einmal sahen sie die Satanspranke, die sie umklammert hielt.

Sie erkannten das Grauen in Bettys Gesicht.

In diesem Moment kam den meisten von ihnen zum Bewußtsein, daß diese Frau bis eben noch zu ihnen gehört hatte, daß jedem von ihnen das gleiche passieren konnte, wenn er versagte!

In der nächsten Sekunde war der Spuk verschwunden. Satan war in seine Dimensionen zurückgekehrt und hatte Betty Marsh mitgenommen.

Die Angehörigen des Ordens waren überzeugt, diese Frau nie wiederzusehen. Sie war für immer in der Hölle verschollen, eine Sklavin des Bösen…

***

Beim Frühstück versöhnten sich Inspektor Kent und seine Frau wieder. Viel Zeit hatten sie dafür nicht. Die Kinder mußten zur Schule, und Mrs. Kent hatte alle Hände voll zu tun.

»Na, bist du wenigstens in deinem wichtigen Fall weiter gekommen?« fragte sie, als das letzte der drei Kinder die Wohnung verlassen hatte.

Inspektor Kent blickte mißtrauisch auf, merkte jedoch, daß sie es ohne jeden Spott gesagt hatte. Er zuckte die Schultern. »Ich erzähle dir alles, wenn es vorbei ist«, sagte er ausweichend. »Jetzt hat es noch keinen Sinn.«

Sie runzelte die Stirn, und er fand, daß er eigentlich sehr viel Glück mit seiner Familie hatte. Seine Frau war ein zuverlässiger Kamerad fürs Leben, mit den Kindern gab es nur die üblichen Probleme, und finanziell ging es ihnen auch nicht schlecht.

»Warum hat es jetzt keinen Sinn?« fragte sie erstaunt. »Sonst bist du auch nicht so zugeknöpft.«

Randolph Kent sah unbehaglich auf seine Uhr. »Später, Darling! Ich muß zum Dienst!«

Überstürzt verabschiedete er sich von seiner Frau, die sehr wohl merkte, daß er ihr nur auswich, und fuhr in den Yard.

Als er sein Büro betrat, fiel sein Blick zuerst auf McDinkroch. Der Sergeant stand neben dem Schreibtisch seines Chefs.

»Hallo, Mac!« rief Kent ihn beim Spitznamen.

McDinkroch gab ihm mit den Augen einen Wink. Erst jetzt wurde der Inspektor auf die Besucherin aufmerksam.

Die Frau war leichenblaß. Ihre grauen Augen lagen so tief in den Höhlen, als wäre sie wochenlang schwer krank gewesen. Noch dazu hatte sie kein Makeup aufgelegt.

»Guten Morgen, Mrs. Sand«, sagte Inspektor Kent mit belegter Stimme. »Wie geht es Ihnen?«

Muriel Sand stand langsam auf. Sie stand unsicher auf den Beinen, eine Folge von zu vielen Beruhigungstabletten.

»Wollen Sie mich verspotten?« fragte sie bitter. »Wie soll es mir denn gehen?«

Kent senkte den Kopf. »Eine dumme Frage, entschuldigen Sie«, murmelte er. »Sie haben sicher einen besonderen Wunsch? Setzen Sie sich doch!«

Sie blieb stehen. Das einfache blaue Kleid, das sehr unvorteilhaft zu ihren blonden Haaren wirkte, war zerknittert, als habe sie es seit Tagen nicht mehr ausgezogen.

»Inspektor Kent!« Ihre Stimme brach. Sie kämpfte gegen Tränen, die in ihre Augen stiegen. Ihre blutleeren Lippen zitterten. »Was ist passiert? Ich habe angerufen! Ich habe mich erkundigt, wie die Suche nach meinem Mann und den Kindern voran geht! Niemand gibt mir eine Auskunft! Was wissen Sie? Sie wissen doch etwas!« Sie hob flehend die Hände, hielt sie gefaltet dem Inspektor entgegen. »Sagen Sie es mir! Haben Sie ihn gefunden? Oder die Kinder? Bitte, belügen Sie mich nicht!«

Inspektor Kent rang mit sich selbst. Sollte er dieser unglücklichen Frau reinen Wein einschenken? Wurde es dann für sie leichter?

»Mrs. Sand«, sagte er und wußte im selben Moment, daß er schweigen mußte. »Wir tun, was wir können. Das hört sich für Sie bestimmt wie eine hohle Phrase an, ist es aber nicht. Wir arbeiten mit allen unseren Kräften. Und wir wissen noch nichts Neues. Gehen Sie nach Hause und warten Sie ab. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sind Sie allein gekommen?«

Muriel Sand schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Mein Bruder hat mich begleitet. Er wartet draußen auf dem Korridor.« Plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Die Tränen liefen ungehindert über ihre Wangen. »George! Und die Kinder! Sie können nicht einfach verschwinden! Das ist unmöglich!«

»Täglich verschwinden etliche Menschen in unserem Land«, warf der Sergeant ein. »Sie würden nicht glauben, was wir alles erleben!«

»Aber nicht mein Mann!« schrie Muriel Sand. »Er würde niemals freiwillig untertauchen oder das Land verlassen oder was weiß ich, was diese Leute alles anstellen! Niemals! Und zusammen mit den Kindern schon gar nicht!«

Inspektor Kent hätte eine Menge erwidern können, aber er unterließ es. Nichts konnte diese Frau trösten, wenn er ihren Mann und ihre Kinder nicht fand.

Es gelang ihm allerdings, Muriel Sand soweit zu beruhigen, daß sie mit ihrem Bruder nach Hause fuhr. Kent brachte die beiden noch bis an den Aufzug, ehe er in sein Büro zurückkehrte.

»So ein Mist!« rief der Inspektor aus. Der Besuch der gebrochenen Frau hatte ihn erschüttert. »Was soll ich denn machen? Ich ahne, was aus dem Mann und den Kindern geworden ist! Aber kann ich ihr das sagen? Nein! Keine Frau könnte das verkraften!«

»Sie haben es ausgezeichnet gemacht«, bemerkte der Sergeant.

»Ach, hören Sie doch auf!« rief der Inspektor Kent. »Sie wissen genau wie ich, daß alles sinnlos ist, wenn wir diese Leute nicht wiederfinden! Was ist mit der Liste der Begräbnisse?«

»Liegt auf Ihrem Schreibtisch!« Kent sah sie sich seufzend an. »Ich hätte nicht gedacht, daß in London so viele Menschen an einem einzigen Tag begraben werden. Das dauert ja Tage wenn nicht Wochen, bis wir alles überprüft haben.«

»Am einfachsten wäre es, wir würden sämtliche Gräber öffnen lassen, die in Frage kommen«, schlug Sergeant McDinkroch vor.

»Sie wissen sehr gut, daß das unmöglich ist«, fauchte der Inspektor. »Wir bekommen dafür niemals eine Genehmigung!«

»Ja, natürlich«, murmelte der Sergeant.

»Also, lassen Sie solche Vorschläge!«

McDinkroch merkte, daß dicke Luft herrschte. Er verstand seinen Vorgesetzten sehr gut, aber er fand, daß sie beide ihre Nerven schonen sollten. Sie würden sie noch brauchen.

»Setzen Sie ein paar Leute auf diese Überprüfung an«, sagte Kent. »Es müßte ein besonders großer Sarg sein. Ein Sarg für zwei Menschen. Die Leute sollen sich auch nach den Teilnehmern an der Trauerfeier erkundigen. Wenn es sich wirklich um Satansanbeter handelt, sind sie vielleicht aufgefallen.«

Der Sergeant wollte schon das Büro verlassen, als ihn der Inspektor noch einmal zurückrief.

»Warten Sie! Stellen Sie jeweils fest, ob ein Geistlicher einer anerkannten Kirche bei dem Begräbnis war. Kaum anzunehmen, daß Satansanbeter eine richtige Zeremonie mit Geistlichen durchführen. Also, ein schlichtes Begräbnis, ein unauffälliges.«

Jetzt konnte der Sergeant das Büro verlassen. Auch Inspektor Kent machte sich auf den Weg.

Ihm war nämlich eine Idee gekommen, wie er den Kreis der in Frage kommenden Gräber einengen konnte. Der Superintendent durfte allerdings davon nichts wissen, sonst hätte er Kent sofort zurückgepfiffen.

Es war nämlich eine durchaus unkriminalistische Methode.

Kent fuhr zu Frank Millers Wohnung, las das Schild neben er Tür und klingelte. Der Hellseher hatte Sprechstunde. Trotzdem war Kent nicht darauf vorbereitet, was ihn erwartete.

Die Tür öffnete sich, und er betrat einen völlig in Schwarz gehaltenen Raum…

***

Das Bewußtsein kehrte vollständig zurück. George Sand war jedoch zu schwach, um irgend etwas zu tun. Er blieb still liegen.

Wäre der junge Mann nicht sportlich so gut durchtrainiert gewesen, hätte er die langen Stunden in dem Sarg nicht durchgestanden. Und wäre der Sarg völlig luftdicht geschlossen, wäre er auch bereits tot gewesen.

George Sand konnte seine Lage genau erkennen. Er wünschte sich, bereits tot zu sein, denn es gab keine Aussicht, auf Rettung.

Dunkel erinnerte er sich an die tastenden Versuche einer Kontaktaufnahme, an die lautlose Stimme, die nach ihm rief, aber das war vermutlich nur eine Einbildung gewesen. George Sand schob sie auf seinen geschwächten Zustand zurück. In einer kurzen wachen Phase hatte er gehofft, jemand würde seine lautlosen Hilferufe auffangen. Deshalb hatte er auch geglaubt, eine Antwort zu hören.

Die Luft im Sarg war schon so schlecht geworden, daß jeder Atemzug eine Qual war. Es strömte nicht genügend Sauerstoff nach.

George Sand brach am ganzen Körper der Schweiß aus. War es auch nur Einbildung, oder wurde die Luft im Sarg unerträglich heiß?

»Muriel!« rief er stöhnend, ehe er wieder das Bewußtsein verlor.

***

»Ach, Sie sind es, Inspektor!« Paracelius stand in der Diele, die er mit Hilfe eines schwarzen Vorhanges in einen stimmungsmäßig zu seinem Sprechzimmer passenden Vorraum verwandelt hatte.

Inspektor Kent blickte stirnrunzelnd in den schwarz ausgeschlagenen Raum mit der Kristallkugel auf dem Tisch.

Frank Miller schob in der Diele den Vorhang zur Seite und schlüpfte aus seinem Umhang. Sofort verwandelte er sich in einen normalen Mann, abgesehen von den weiß gefärbten Haaren.

»Beruflicher Zauber«, sagte er mit einem entschuldigenden Grinsen. »Deshalb sind Sie bestimmt nicht zu mir gekommen. Was kann ich für Sie tun? Gehen wir doch in das Wohnzimmer!«

Inspektor Kent rückte mit seiner Idee heraus, und der Hellseher hörte interessiert zu.

»Ich habe wieder versucht, Kontakt zu dem Eingeschlossenen aufzunehmen, aber es geht nicht«, berichtete der Hellseher. »Wissen Sie, Inspektor, ich habe Angst! Ich habe gräßliche Angst, daß ich mit jener Macht in Konflikt gerate, die den Eingeschlossenen abschirmt. Stellen Sie sich das Schrecklichste, Grauenhafteste vor, und nehmen Sie es zehnfach. Dann haben sie nicht annähernd eine Vorstellung von jener bösen Macht, die ich nur erahnen kann.«

»Trotzdem bitte ich Sie, mir zu helfen«, beharrte der Inspektor. »Ich kann Sie nicht zwingen, ich…«

»Schon gut.« Frank Miller alias Paracelius winkte ab. »Ich mache mit. Sie wollen mit mir von einem Friedhof zum anderen fahren, damit ich versuchen kann, den Eingeschlossenen zu finden? Ich warne Sie. Das Experiment ist ziemlich aussichtslos. Ein Geist kennt keine Grenzen, auch keine Entfernungen. Aber wir können es wenigstens versuchen.«

Inspektor Kent setzte sich an das Steuer seines Dienstwagens. Der Hellseher ließ sich entspannt auf die Rücksitze sinken. Die Rundfahrt begann.

Dafür hatte sich der Inspektor ein besonderes System ausgedacht. Er fuhr nicht in einem Stadtteil von einem Friedhof zum anderen, um danach in den nächsten Stadtteil zu wechseln, sondern er beschrieb Kreise, in der City beginnend und immer weiter an die Außenbezirke rückend. Paracelius gab von Zeit zu Zeit einen Kommentar, aber er bekam keinen deutlichen Kontakt.

»Der Mann ist sicher bewußtlos«, behauptete er.

»Wenigstens lebt er überhaupt noch«, murmelte Inspektor Kent. »Das allein ist schon ein Wunder.«

Eine Stunde verging, eine zweite. Inspektor Kent kam sich in seinem Wagen eingesperrt vor. Er wäre viel lieber ausgestiegen und hätte einen langen Spaziergang durch eine der Parkanlagen unternommen, an denen sie vorbei kamen. Wie mußte erst dem Mann zumute sein, der seit vielen, vielen Stunden in einem engen Raum eingeschlossen war, in einem Sarg! Zusammen mit einer Leiche!

Diese Vorstellung gab dem Inspektor Mut, überhaupt weiter zu machen, obwohl ihre Chancen gering waren. Er mußte dem unglücklichen George Sand helfen!

»Ich hätte nie gedacht«, murmelte er, »daß diese Stadt so groß ist!«

»Seien Sie still, Sie stören mich«, antwortete Paracelius leise. »Ich muß mich konzentrieren. Wenn mich nicht alles täuscht, werden die Impulse stärker, die ich empfange.«

Hastig sah Kent in seinen Aufzeichnungen nach. Sie befanden sich soeben in dem südwestlichen Stadtteil Kingston dicht an der Stadtgrenze. Schon einmal waren sie durch Kingston gefahren, und bei dieser Gelegenheit hatte Paracelius eine ähnliche Bemerkung gemacht. Davor war es in Richmond gewesen, wieder davor in Banes.

Vermutlich befand sich das Grab im Südwesten der Stadt. Das war immerhin ein guter Anhaltspunkt.

»Halten Sie!« befahl Paracelius.

Der Inspektor hätte dem Hellseher gern dadurch Mut gegeben, daß er ihm das Ergebnis seiner Überlegungen mitteilte. Er schwieg, um nicht zu stören.

»Er ist bewußtlos«, murmelte Paracelius geistesabwesend. »Ja, ich fühle es. Und es geht ihm schlecht. Er wird nicht mehr lange leben, wenn er nicht sofort befreit wird. Noch besteht Hoffnung.«

Obwohl der Wagen stand, krampfte der Inspektor die Hände um das Lenkrad. Die Worte des Hellsehers waren nicht gerade ermutigend.

»Eine Fabrik… eine Fabrik ist in der Nähe. Großer Lärm… ich höre Maschinen… und Wasser… es dringt bist zu dem Friedhof vor… Wasser…«

»Grundwasser oder ein Fluß?« fragte Inspektor Kent und hätte sich im nächsten Moment selbst auf den Mund schlagen können.

Paracelius setzte sich kerzengerade auf. »Ich weiß es nicht«, sagte er klar und deutlich. Er war aus seinem Trancezustand erwacht.

»Verdammt, ich hätte Sie nicht stören dürfen!« rief der Inspektor wütend.

»Nein, nein, nicht so schlimm«, winkte der Hellseher ab. »Ich konnte nicht mehr erkennen. Es wäre vermutlich etwas anderes, wäre der Mann bei Bewußtsein.«

»Ihre Angaben sind sehr wertvoll«, meinte der Inspektor, während er zum Funkgerät griff. »Wir suchen sofort nach einem Friedhof, auf dem am fraglichen Tag ein Begräbnis stattgefunden hat, ein besonders großer Sarg in der Erde versenkt wurde, eine Fabrik in der Nähe steht und irgendein Wasser fließt.«

Paracelius wartete, bis das Gespräch des Inspektors mit seinem Sergeanten über Funk beendet war und Sergeant McDinkroch versprochen hatte, sich sofort an die Arbeit zu machen. Dann erst räusperte er sich.

»Ist noch etwas, Mr. Miller?« erkundigte sich Inspektor Kent.

»Ja.« Paracelius mußte sich überwinden, darüber zu sprechen. »Ich habe keine magischen Einflüsse mehr gefühlt, die mich von dem Eingeschlossenen getrennt hätten.«

»Um so besser!« rief Kent erfreut. »Das bedeutet, daß Sie ihn leichter finden können, falls er doch zu sich kommt.«

»Das schon«, räumte Paracelius ein. »Aber weshalb hat sich die magische Kraft zurückgezogen? Warum schirmt die Hölle ihr Opfer nicht mehr ab?«

»Vielleicht, weil es ohnedies keine Rettung mehr gibt«, sagte der Inspektor düster. »Der Mann könnte schon so schwach sein, daß auch ein sofortiger Einsatz keinen Sinn hätte.«

»Möglich«, antwortete der Hellseher zögernd. »Aber ich fühle, daß es noch einen anderen, wichtigeren Grund gibt. Ich habe nur leider keine Ahnung, was es ist.«

Viele Hellseher, die sonst gute Erfolge haben, versagen, wenn es um sie selbst geht. Hätte Paracelius auch diesmal die wahren Hintergründe erkannt, hätte der Satan nicht so leicht sein nächstes Opfer gefunden.

***

Der Erste Diener war für alles verantwortlich, was sich innerhalb des Satansordens abspielte. Rechenschaft darüber mußte er nur einem einzigen geben.

Satan persönlich!

Der Erste Diener hatte Betty Marshs Bestrafung durchgesetzt. Das war sein Verdienst. Er hatte aber Francine Frejus noch nicht gefunden, und das konnte für ihn gefährlich werden. Er hoffte allerdings, daß Satan ihm eine Galgenfrist einräumte.

Der neue Großmeister und dessen Schwester waren noch lange nicht soweit, den Orden zu führen. Wäre dann auch noch der Erste Diener ausgefallen, hätte es das Ende des Ordens bedeuten können, und das wollte Satan bestimmt nicht.

Vor allem nicht, da der große Moment der Machtübernahme in greifbare Nähe gerückt war.

Der Erste Diener war auch für die magische Sperre verantwortlich, die über dem Grab des verstorbenen Großmeisters lag. Vor ungefähr hundert Jahren wäre einmal beinahe ein Unglück geschehen. Auch damals war zusammen mit einem verstorbenen Großmeister ein lebender Mann begraben worden, um dem Großmeister im Jenseits zu dienen. Damals hatte es keine magische Sperre um den Sarg gegeben, so daß ein Hellseher das Grab aufgespürt hatte. Dieser Mann war allerdings ein Anhänger des Bösen gewesen und hatte sich in den Orden aufnehmen lassen.

In diesem Jahr drohte eine ähnliche Gefahr. Es war dem Ersten Diener nicht entgangen, daß sich fremde Gedanken an die Sperre herantasteten. Er fühlte, daß auch diesmal ein Hellseher an der Arbeit war, ein Mann, der den Eingeschlossenen aufspüren und ihm helfen wollte.

Es kostete den Ersten Diener keine besondere Anstrengung, den Namen dieses Mannes herauszufinden. Das Böse half ihm dabei. Satan hatte ein Interesse daran, den Sarg des Großmeisters zu schützen.

Dem Ersten Diener war jedoch klar, daß er selbst das nächste Opfer war, falls es ihm nicht gelang, diesen Hellseher auszuschalten. Weil es um sein eigenes Leben ging, überließ er diese Aufgabe keinem Mitglied des Ordens, sondern machte sich selbst auf den Weg.

Bevor er aufbrach, erflehte er noch einmal die Hilfe Satans. Als die Schwarze Kerze, über die er seine Bitten an den Bösen sprach, erlosch, wußte er, daß sein Flehen erhört worden war.

Der Erste Diener machte sich auf den Weg.

Einer mußte sterben, der Hellseher oder er selbst. Und er wollte noch lange leben!

***

Francine Frejus erlebte sechzig Jahre innerhalb weniger Minuten, vielleicht sogar nur Sekunden. Sie und ihr Bruder waren mit ihren Eltern in das Britische Museum gegangen. Als ihre Mutter sich kurz von ihnen trennte, waren die Männer und Frauen über sie drei hergefallen, die ihren Vater verschleppten und die Kinder in das alte Haus brachten.

Erst viel später erfuhr Francine dann, was aus ihrem Vater geworden war. Er ruhte in dem Sarg des Großmeisters, der vor ihrem Bruder regiert hatte. Lebendig begraben! Er war einen unvorstellbaren Tod gestorben!

Sie hatte die gleiche Schulung wie ihr Bruder durchmachen müssen, von morgens bis abends Anrufungen des Satans, magische Formeln lernen, Schwarze Messen feiern.

Es war ein Alptraum gewesen, und es grenzte an ein Wunder, daß die beiden Kinder das überhaupt durchgehalten hatten. Nachträglich glaubte Francine, den Grund dafür zu kennen.

Der jeweilige Erste Diener suchte den neuen Großmeister aus, der von Satan dann als Stellvertreter auf Erden anerkannt wurde. Dabei achtete er aber nur auf solche Nachfolger, die psychisch stabil genug waren, um die schrecklichen Belastungen auszuhalten.

Francine hatte sich ihr Leben lang gegen das Böse gewehrt, war jedoch machtlos gewesen. Sie war nur die Schwester des Großmeisters und seine Helferin. Ihr Bruder hätte etwas ändern können, aber er war vollständig unter den Einfluß des Bösen geraten.

Sie schlug die Augen auf und blinzelte in das helle Tageslicht. Nur allmählich fand sie in die Gegenwart zurück. Noch dachte sie an ihren Bruder, den sie geliebt und gehaßt hatte. Geliebt, weil er der einzige Mensch war, der ihr nahe stand, gehaßt, weil er im Bösen aufgegangen war.

Nun war mit seinem Tod alles beendet, der Kreislauf schloß sich. Die Kinder… ihre Nachfolger… wo waren sie…?

»Fühlen Sie sich nicht gut, Lady?« fragte eine freundlich klingende, brüchige Stimme.

Francine Frejus blickte erschrocken auf und sah vor sich einen weißhaarigen, auf einen derben Knotenstock gestützten Mann, der sie besorgt betrachtete.

Sie mußte schrecklich aussehen nach dieser Nacht im Freien. Der März war kalt, und sie fror in ihren dünnen Kleidern. Dennoch schüttelte sie den Kopf.

»Nein, nein, es geht schon«, murmelte sie und versuchte aufzustehen. »Ich habe mich nur ein wenig ausgeruht.«

Der Mann schien sie für eine frühe Besucherin des Friedhofs zu halten. Sicher kam er nicht auf die Idee, daß sie hier geschlafen hatte.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, bot er an und zog sie auf die Beine. »Sie sehen so aus, als könnten Sie Unterstützung brauchen, Madam! Ich will nicht aufdringlich sein, aber ich wohne nicht weit von hier…«

Für einen Moment geriet Francine in Versuchung, das freundliche Angebot anzunehmen. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad, trockenen Kleidern und einem Bett. Außerdem hatte sie Hunger.

»Nein, vielen Dank, ich habe es auch nicht weit«, erwiderte sie statt dessen und wandte sich dem Ausgang zu. Sie durfte den alten Mann nicht in Gefahr bringen, und jeder, der in ihre Nähe kam, geriet automatisch in Lebensgefahr.

Francine spürte noch lange den Blick des Mannes in ihrem Rücken, und wieder einmal fühlte sie schmerzlich ihre Einsamkeit. Sie hatte ihr Leben mit Menschen verbracht, die nur an Satans Glorie und seine Macht dachten und sie als Werkzeug benutzt hatten. Ihr Bruder hatte sich auch nur um sie gekümmert, wenn er sie für eine besonders komplizierte Beschwörung brauchte.

Francine war nahe am Zusammenbruch, als sie auf die Straße wankte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befand, und kannte sich in London auch nicht aus. Schon überlegte sie, ob sie jemanden nach der nächsten Polizeistation fragen sollte, als sie plötzlich wußte, daß sie gehen mußte.

Wie der Blitz kam es über sie, eine leise, einschmeichelnde Stimme, die ihr die Richtung wies.

Die Straßen waren fremd. Sie entdeckte unter den Passanten kein einziges bekanntes Stück. Und sie überlegte nicht, wohin die innere Stimme sie lenkte.

Sie ging einfach weiter, weil am Ende dieses Weges Ruhe und Frieden warteten. Das redete ihr die Stimme jedenfalls ein.

Eine Parkanlage öffnete sich vor der einsamen Frau. Der tiefgrüne Rasen stand in einem merkwürdigen Kontrast zu den kahlen Bäumen und Büschen. Die Sonne war an diesem Tag von dichten Nebelschleiern verhüllt. Trotzdem hatten sich einige Dutzend Leute in die Parkanlage gewagt und gingen auf dem Rasen spazieren. Zwei junge Frauen ließen einen Schäferhund frei laufen, ein älterer Mann schob einen Kinderwagen.

Als Francine Frejus den Polizisten entdeckte, der zu Fuß Streife ging, wich sie instinktiv aus. Die lautlose Stimme in ihren Gedanken drängte sie, schnell eine andere Richtung einzuschlagen.

Sie tat es zu hastig. Dazu kamen ihre ramponierten Kleider und ihr schlechtes Aussehen.

Der Polizist schöpfte Verdacht.

Er setzte sich in Bewegung und schnitt ihr den Weg ab, ein junger Beamter, der ihr haushoch überlegen war. Als Francine Frejus sich dann auch noch zur Flucht wandte, lief der Bobby los.

Es war nur eine Frage von wenigen Sekunden, bis er die alte Frau einholte.

Doch dieser Zufall wurde nicht nur von harmlosen Spaziergängern beobachtet. Am Ententeich stand eine Gruppe von Leuten, die alles andere im Sinn hatten, als sich zu entspannen und frische Luft zu schnappen.

Die sieben Frauen und drei Männer gehörten dem Satansorden an, in dessen Namen Francine Frejus sterben mußte, um ihrem toten Bruder ins Jenseits zu folgen.

Ihre vereinigten Gedanken hatten Francine an den See gelockt. Nun sahen sie den Erfolg ihrer Aufgabe durch den Polizisten gefährdet.

»Wir bringen sie niemals lebend in die Villa«, sagte eine junge, sehr schöne aber durch und durch dem Bösen verschriebene Frau. Ihre tiefblauen Augen glitzerten eisig wie geschliffener Stahl. »Wir müssen sie eigenhändig töten! Hier und jetzt!«

Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit Nickelbrille und einer fliehenden Denkerstirn hatte Bedenken. »Was ist, wenn der Polizist uns behindert?« fragte er leise.

Die Frau mit den blauen Augen machte eine herrische Handbewegung. »Dann wird er ebenfalls liquidiert!« sagte sie schneidend. »Was bedeutet ein Menschenleben, wenn es darum geht, Satans Befehle zu erfüllen?«

Die zehn Satansanbeter setzten sich in Bewegung. Unauffällig näherten sie sich dem Polizisten, der soeben Francine Frejus einholte und am Arm festhielt.

Die Hände hielten sie in ihren Mantel- und Umhängetaschen verborgen…

***

In den Diensträumen der Vermißtenkommission herrschte Hochbetrieb. Wichtigstes Hilfsmittel waren im Moment Stadtpläne.

Als Inspektor Kent sein Büro betrat, konnte er kaum gehen, weil überall auf dem Boden die Generalstabskarten von London ausgebreitet lagen. Sergeant McDinkroch war aus seiner üblichen Lethargie erwacht und dirigierte seine Kollegen.

Sie hatten die Friedhöfe rot eingezeichnet und daneben Bemerkungen geschrieben, die sich auf den Stand der Ermittlungen bezogen.

»Noch nichts, Sir!« meldete der Sergeant, als Kent sich zu seinem Schreibtisch vorkämpfte. »Hier auf dem Tisch liegen die Pläne von Kingston. Die Sache scheint einfach zu sein. Es gibt nur zwei Friedhöfe, und nur auf einem von ihnen hat eine Beerdigung stattgefunden!«

Inspektor Kent atmete tief durch. »Worauf warten wir denn noch?« rief er ungeduldig. »Los, wir müssen…«

»Wir warten auf die Erlaubnis, das Grab öffnen zu dürfen«, gab der Sergeant mit unerschütterlicher Ruhe zurück. »Ich habe schon mit dem Superintendent gesprochen. Er hat zwar eine Genehmigung beantragt, aber bevor auch er zustimmt, will er mit Ihnen sprechen! Sie sollen sofort zu ihm kommen!«

Kent stürmte wortlos aus dem Büro und trampelte dabei über die ausgebreiteten Stadtpläne. Nur die Karte von Kingston nahm er mit.

Als er zwanzig Minuten später in sein Büro zurückkehrte, war seine Stirn schweißbedeckt. Seine Augen funkelten so wütend, wie Sergeant McDinkroch es noch nie bei seinem unmittelbaren Chef erlebt hatte.

»Ich könnte… ich könnte ihm…!« setzte Kent an, atmete durch und preßte die Lippen aufeinander.

»Er gibt seine Zustimmung nicht?« rief McDinkroch fassungslos.

»Der Richter weigert sich, die Öffnung des Sarges zu erlauben, solange er keine stichhaltigen Argumente erhält«, sagte Kent gepreßt. »Würde mich der Superintendent unterstützen, könnte ich den Richter überzeugen. Aber der Superintendent stellt sich taub.«

»Das gibt es doch nicht!« rief der Sergeant. Nun verlor auch er seine Ruhe. »Haben Sie ihm gesagt, daß der Friedhof an der Lower Marsh Lane direkt neben einem Sägewerk liegt? Und daß der Hogsmill River einen Steinwurf entfernt ist?«

»Ich habe es ihm sogar auf der Karte gezeigt!« fauchte der Inspektor. »Es beeindruckt ihn nicht!«

»Aber der Hellseher hat den Friedhof so beschrieben!« rief der Sergeant.

»Das habe ich ihm auch gesagt. Es überzeugt ihn nicht. Er meint, Paracelius könnte ein Scharlatan sein, der sich diesen Friedhof schon früher angesehen und ihn dementsprechend beschrieben hat.«

Sergeant Angus McDinkroch ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Um Himmels willen! Arme Mrs. Sand! Was sagen wir ihr, wenn wir eines Tages ihren Mann tot in dem Grab finden?«

»Daß alles seine Ordnung hatte.« Inspektor Kent riß sich zusammen. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich sowohl den Superintendent als auch den Richter verstehen. Ein Grab muß heilig bleiben, unverletzlich. Es darf nur im äußersten Notfall geöffnet werden, und meine Geschichte hört sich reichlich phantastisch an. Ich selbst hätte sie wahrscheinlich vor wenigen Tagen nicht geglaubt.«

Die beiden Kriminalisten sahen einander ratlos an und schwiegen verbissen. Jeder hoffte auf die rettende Idee, die jedoch nicht kam.

»Am liebsten würde ich hinfahren und auf eigene Verantwortung graben«, murmelte Inspektor Kent.

»Um Himmels willen, Sir!« rief der Sergeant erschrocken.

Kent winkte ab. »Keine Angst, ich tue es selbstverständlich nicht! Wo kämen wir da hin, wenn wir selbst die Gesetze nicht beachteten, die wir vertreten sollen. Aber… ich muß etwas unternehmen! «

»Und zwar schnell«, fügte der Sergeant niedergeschlagen hinzu. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Falls es nicht ohnedies schon zu spät ist«, sagte Kent bitter.

***

»Madam, auf ein Wort!« Der Polizist hatte gelernt, wie er sich in einem solchen Fall verhalten mußte.

Diese sonderbar wirkende alte Frau konnte ganz harmlos sein, nur ein wenig verschroben. Sie konnte aber auch einen triftigen Grund haben, vor einem Polizisten davonzulaufen. In beiden Fällen schadete es nicht, wenn er verbindlich lächelte.

»Nur einen Moment«, fügte er hinzu. »Warum haben Sie es so furchtbar eilig? Was läuft Ihnen denn weg?«

Francine Frejus schwankte. Der Griff des Polizisten an ihrem Arm hielt sie aufrecht.

»Na, Madam, ich glaube, ich lasse einen Wagen kommen, damit wir uns um Sie kümmern können«, meinte der Polizist eine Spur freundlicher. Diese Frau sah eher so aus, als brauche sie Hilfe. Wie eine Verbrecherin wirkte sie nicht.

»Nein, nein, lassen Sie mich!« stieß Francine Frejus hervor. »Ich… es ist schon gut… mir war nicht wohl. Ich wollte mich setzen. Dort hinten ist eine Bank.«

So leicht ließ sich der Bobby nicht abschütteln. Er tat zwar erst seit zwei Jahren Streifendienst, doch er hatte seine Erfahrungen gesammelt.

»Dann werde ich Sie zu dieser Bank bringen, wenn Sie erlauben«, sagte er und führte Francine mit sich.

Sie überlegte verzweifelt, wie sie sich nun verhalten sollte. Einerseits mußte sie der inneren Stimme folgen, die sie lockte und magisch anzog, auch wenn sie zu ahnen begann, daß ihre Feinde auf sie lauerten.

Andererseits wollte sie den Polizisten nicht in Gefahr bringen. Noch sah sie nicht in vollem Umfang durch, was hier vor sich ging, aber ihre Nähe bedeutete nun einmal Gefahr. Deshalb hatte sie auch vorhin die Hilfe des alten Mannes ausgeschlagen.

»Bitte, lassen Sie mich gehen!« bat sie gedämpft. Der Polizist ist noch so jung, dachte sie verzweifelt. »Bitte! Es ist besser für Sie! Glauben Sie mir! Ich bin Francine Frejus, eine alte Frau. Kümmern Sie sich nicht weiter um mich, ich…«

»Moment!« Der Bobby blieb wie festgewurzelt stehen. »Francine Frejus?«

Zu spät merkte sie, daß sie einen Fehler begangen hatte. Nun konnte sie es nicht mehr abstreiten.

Sofort hob der Polizist sein tragbares Funkgerät an die Lippen und gab eine Meldung an sein Revier durch. Die Meldung wurde bestätigt.

»In zwei Minuten ist ein Wagen hier, Mrs. Frejus«, erklärte der Polizist. »Er bringt Sie zu Scotland Yard!«

Sie prallte erschrocken zurück, doch der Polizist gab sie nicht frei.

»Keine Angst«, meinte er beruhigend. »Es passiert Ihnen schon nichts! Auch wenn sie vom Yard gesucht werden, heißt das noch lange nicht…«

»Sie verstehen überhaupt nicht!« schrie Francine ihn an. »Lassen Sie mich los! Schnell! Es ist sonst zu spät!«

Der Polizist mißverstand ihre Bemühungen, ihm zu helfen. Er kannte den Grund für die Fahndung nach Francine Frejus nicht. Daher dachte er nur, die Frau wolle sich einer Verhaftung entziehen.

Er war so abgelenkt, daß er die Gruppe von zehn Personen nicht bemerkte, die sich ihnen beiden rasch näherte. Jetzt verzichteten die Satansanbeter auf umständliche Manöver. Sie gingen direkt auf ihr Ziel zu.

Mit tödlicher Härte!

Plötzlich fanden sich Francine und der Polizist von Männern und Frauen umringt. Ehe einer von ihnen begriff, was gespielt wurde, schrie der Polizist bereits erstickt auf. Er fühlte einen dumpfen Schlag in der Seite, gleich darauf einen brennenden Schmerz.

Entsetzt starrte er an sich hinunter und entdeckte das Messer, das in seiner Hüfte steckte. Gleich darauf traf ihn ein zweites Messer in den Oberarm.

Aufstöhnend ging er in die Knie.

Eine Sirene gellte durch die stille Straße am Park. Die Angreifer zerstreuten sich blitzschnell nach allen Richtungen.

Es war der Streifenwagen, der Francine Frejus abholen sollte. Ein Polizist sprang ins Freie und kümmerte sich um seinen zusammengebrochenen Kollegen. Der zweite nahm die Verfolgung auf und gab Alarm durch.

Er hatte keine Chance, die Satansanbeter einzuholen. Sie schlugen Haken, brachten Bäume und Sträucher zwischen sich und das Polizeifahrzeug und tauchten unter. Sie erreichten vor dem Polizisten die Ausgänge aus dem Park und mischten sich unter die Passanten.

Als die Verstärkung eintraf und vier Streifenwagen den Park durchkämmten, fanden sie nur eine ohnmächtige alte Frau. Sie war neben dem Weg zusammengebrochen, auf dem die Angreifer vom Tatort geflohen waren.

Der niedergestochene Polizist wurde noch nicht abtransportiert. Ein Arzt untersuchte seine Verletzungen. Der Polizist war bei Bewußtsein. Er konnte die alte Frau identifizieren.

»Sie hat behauptet, daß sie Francine Frejus heißt«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Dann wandte er sich an den Arzt. »Ist es sehr schlimm, Doc?«

»Sie werden es überleben«, antwortete der farbige Arzt. »Aber ein paar Wochen liegen sie im Krankenhaus, darauf stellen Sie sich jetzt schon ein.« Der Polizist murmelte noch etwas, dann hoben die Sanitäter die Bahre auf und schoben sie in den Krankenwagen. Ein zweiter Wagen nahm Francine Frejus auf.

Der Yard war verständigt, wohin Francine Frejus gebracht wurde. Der zuständige Mann, Inspektor Kent, sagte zu, sofort in das Krankenhaus zu fahren, um diese wichtige Zeugin zu vernehmen.

***

Die Fahrt durch London hatte Paracelius aufgewühlt. Er fragte sich, ob er alles richtig gemacht hatte. Er war davon überzeugt, daß die Polizei einzig und allein auf seine Angaben angewiesen war. Was er nicht herausfand, würde für immer verborgen bleiben. Das kam daher, daß es die Polizei nicht mit einem gewöhnlichen Gegner zu tun hatte. Der Satan entzog sich den üblichen Methoden, mit denen man Verbrecher fing.

In seiner Wohnung angekommen, machte sich Paracelius sofort wieder an seine Versuche, den Gefangenen aufzuspüren. Diesmal konzentrierte er sich auf die Umgebung des Friedhofes, um der Polizei womöglich noch einen Tip geben zu können.

Sehr bald gab er seine Versuche auf. Die magische Barriere stand wieder, diesmal sogar stärker und abstoßender als jemals zuvor. Und damit war Frank Miller bei der Frage, wieso sie für einige Zeit überhaupt nicht existiert hatte.

Die Mittagspause ging herum. Danach begannen seine normalen Sprechstunden für Hilfesuchende. Er wunderte sich daher keineswegs, als es schellte.

Rasch schlüpfte Paracelius in seinen weiten schwarzen Umhang, zog den Vorhang quer über die Diele, daß die normalen Wohnräume unsichtbar blieben, und öffnete.

Er hatte den Mann, der vor der Wohnung stand, noch nie gesehen. Trotzdem lief ein kalter Schauer über seinen Rücken. Am liebsten hätte er dem Fremden die Tür vor der Nase zugeschlagen.

»Paracelius?« fragte der Unbekannte mit einem leichten Neigen seines Kopfes.

»Der bin ich«, bestätigte der Hellseher. »Sie wünschen? Suchen Sie Rat und Hilfe in einer trostlos und unsicher gewordenen Welt?«

Mit dieser Formel empfing er seit zwanzig Jahren seine Klienten. Sie kam über seine Lippen, ohne daß er dabei nachdachte.

Der Mann, dessen Mund schmal wie ein Messerrücken war, deutete ein Lächeln an. »Sie haben es erraten.« Er stieß ein dumpfes Lachen aus. »Aber dafür sind Sie ja Hellseher. Natürlich möchte ich, daß Sie mir helfen, mein Problem zu lösen.«

Widerstrebend gab Paracelius den Weg frei. Er wußte nicht, was ihn warnte. Es war eine unerklärliche Angst.

Er hätte sich danach richten sollen. So aber führte er seinen vermeintlichen Klienten in den schwarzen Raum und bat ihn, an dem Tisch Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich hinter die Kristallkugel, legte die Hände an sein Hilfsmittel und blickte dem Fremden in die leblos wirkenden Augen.

»Nun berichten Sie, was Sie auf dem Herzen haben«, sagte Paracelius mit belegter Stimme. Er vergaß sogar, vorher sein Honorar festzulegen, wie er das sonst immer tat. Seine Hände bebten, daß die Kristallkugel auf ihrer Unterlage klirrte. Rasch zog er die Finger ein Stück zurück.

»Sie können mein Problem bestimmt beseitigen«, sagte der Fremde mit hohler Stimme. »Es gibt einen gefährlichen Mitwisser meiner Pläne. Er darf mich nicht verraten.«

Sekundenlang herrschte tiefe Stille, daß man die Standuhr aus dem angrenzenden Wohnzimmer ticken hörte.

»Wer…!« Paracelius räusperte sich. In seiner Kehle saß ein dicker Kloß. Sein Magen krampfte sich zusammen. »Wer sind Sie?«

»Sehen Sie in Ihre Kristallkugel, Paracelius!« forderte ihn der Unbekannte auf. »Sie zeigt Ihnen die Wahrheit!«

Frank Miller tat, was der Mann von ihm verlangte. Kaum lenkte er seinen Blick in die wertlose Kristallkugel, als ein grauenhafter Schrei in seiner Kehle hochstieg.

Gleichzeitig legte sich jedoch eine eisige Hand an seinen Hals, ohne daß jemand den Raum betreten hätte. Außer einem heiseren Röcheln kam kein Laut aus Millers Mund.

Was er sah, war das Grauen an sich. Es erinnerte ihn sofort an die Visionen, die ihn überfallen hatten, wenn er die magische Sperre durchbrechen wollte. Kein menschlicher Verstand war in der Lage, diese fürchterlichen Bilder in sich aufzunehmen. Alle Schilderungen der Hölle mußten im Vergleich zu diesen Schreckensszenen blaß und farblos bleiben.

Die Kristallkugel schien sich auszudehnen, bis sie das gesamte Blickfeld des Hellsehers einnahm. Er mußte in die wogenden Leiber blicken, die schuppigen Dämonenkörper ertragen, die unbeschreiblich zugerichteten Leichen betrachten. Gleichzeitig erfuhr er alles über den Satansorden. Die Kristallkugel vermittelte ihm das Wissen, daß die getöteten Menschen auf das Konto von Satansverehrern gingen und entweder Feinde des Ordens oder Opfer für Satan waren.

Manche Morde mußte er miterleben, als würden sie in diesem Moment und direkt vor seinen Augen passieren.

Er sah noch mehr. Paracelius hatte das Gefühl, in die Erde gesogen zu werden, unterzutauchen unter gepflegten Rasen. Wände schlossen sich rings um ihn, und er fand sich in einem Sarg wieder, über einer Leiche liegend.

Während dieser satanischen Vision schlüpfte er in George Sand. Sekundenlang war er praktisch der Eingeschlossene, den die Satansdiener zusammen mit ihrem toten Großmeister begraben hatten.

Er fühlte, daß es mit dem Mann zu Ende ging. Eine, vielleicht noch zwei Stunden, dann würde jede Rettung für ihn zu spät kommen, dann nutzte es auch nichts mehr, wenn man ihn ausgrub. Sein Körper war bereits zu sehr geschwächt. Sein Geist hatte gelitten.

»Wissen Sie jetzt, wer ich bin?« fragte eine Stimme, die aus unendlich weiter Ferne zu kommen schien.

Frank Miller zwang sich dazu, vernünftig zu denken, obwohl es ihm angesichts solch unvorstellbaren Grauens schwer fiel. Er überlegte und kam zu dem Schluß, daß er noch immer auf seinem Stuhl saß, ihm gegenüber der Fremde. Dieser Mann hatte soeben zu ihm gesprochen.

»Ich bin der Erste Diener«, fuhr der falsche Klient fort. »Ich habe Ihnen eine Falle gestellt, indem ich die magische Sperre lockerte. Als Sie sich mit Ihren Gedanken in das Grab vortasteten, konnte ich Sie identifizieren. Und nun bin ich hier, um Sie zu töten!«

Das riß Paracelius aus seiner Erstarrung. Mit einem Schrei fuhr er von seinem Sitz hoch.

»Das können Sie nicht!« rief er entsetzt und wich zurück, bis er gegen die schwarze Wand stieß. »Es wäre sinnlos! Scotland Yard weiß Bescheid! Der Inspektor kennt die Geschichte des Satansordens, er weiß, wer der Erste Diener ist und daß Sie die Kinder entführt haben! Er weiß alles! Wenn Sie mich umbringen, wird er Sie weiter jagen, bis er Sie unschädlich gemacht hat!«

Aus den leblosen Augen des Ersten Dieners traf ihn ein flammender Blick. »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte er eisig. »Ich weiß nun, daß ich auch den Inspektor aus dem Weg räumen muß. Sie sagen mir sofort seinen Namen!«

»Nein!« schrie Paracelius auf und floh. Er überlistete den Ersten Diener. Sein Mörder dachte, er würde ängstlich zurückweichen. Statt dessen hatte er sich nur in die Nähe jener Vorhangfalte geschoben, hinter der die getarnte Tür zu seiner Küche lag.

Mit einem Sprung schnellte er sich durch die Öffnung, durchquerte das Wohnzimmer und erreichte die Diele.

Der Erste Diener war erst einmal hereingefallen, doch ein zweites Mal ließ er sich nicht übertölpeln.

Er hatte Frank Millers Manöver vorhergeahnt. Miller glaubte, vor dem Mörder die Wohnungstür erreichen und fliehen zu können.

Als er jedoch den schwarzen Vorhang in der Diele zur Seite riß, blitzte vor ihm ein Dolch auf.

Die Klinge traf Frank Miller mitten ins Herz. Seine Augen weiteten sich in Erstaunen und Entsetzen. Er war schon tot, als er zusammenbrach.

Die Kristallkugel auf dem Tisch, die er jahrelang für seine falschen Manöver benutzt hatte, zersprang in tausend Scherben.

Der Erste Diener verzog sein abstoßend gefühlloses Gesicht zu einem hämischen Grinsen. Er nahm die Vernichtung der Kugel als Zeichen seines Herrn.

Es sollte bedeuten, daß Satan mit ihm zufrieden war.

Lautlos verließ der Mörder die Wohnung. Er beeilte sich, in die Villa zu gelangen.

Es gab noch so viel zu regeln. Francine Frejus lebte noch immer, und die Kinder mußten die Satansweihe erhalten. War ihnen diese einmal erteilt worden, gab es für sie kein Zurück mehr.

Dann waren und blieben sie Satans Sklaven!

Der Erste Diener war fest entschlossen. Diese Weihe sollte noch heute durchgeführt werden!

***

Inspektor Kent saß selbst am Steuer des Dienstwagens, der mit Blaulicht und Sirene durch London raste. Sein Sergeant hatte sich angeschnallt und wirkte ziemlich käsig im Gesicht.

»Müssen Sie so rasen, Sir?« rief er.

»Ja«, antwortete Kent knapp.

Die Sirene fegte die Straßen leer, so weit das möglich war. Am frühen Nachmittag quälte sich durch Londons Innenbezirke eine Blechlawine, die jeder Beschreibung spottete.

»Ausgerechnet jetzt!« rief Kent ungeduldig und schlug mit der Faust auf das Lenkrad, als es nicht weiter ging. Wagen aus vier Richtungen hatten sich auf der Kreuzung der Old Street mit der City Road ineinander verkeilt. Die Fahrer bemühten sich verzweifelt, dem Einsatzwagen auszuweichen, schafften es jedoch nicht.

»Der Bürgersteig!« rief der Sergeant.

»Warum müssen heute die Fahrer der Underground-Züge streiken?« Inspektor Kent kurbelte am Lenkrad und ließ den Wagen vorsichtig auf den Bürgersteig hinauf rollen. Die Passanten wichen bereitwillig zur Seite. »Die Straßen sind restlos verstopft! Wenn das so weitergeht, kommen wir zu spät.«

»Mrs. Frejus läuft uns nicht davon, Inspektor«, gab der Sergeant zu bedenken.

»Sie nicht, aber George Sand stirbt in dem Sarg, wenn wir ihn nicht bald finden!« blaffte Kent. »Noch Fragen?«

»Nein, Sir!« McDinkroch erkannte, daß es besser war, dem Inspektor in seiner gegenwärtigen Stimmung nicht zu widersprechen. Außerdem sah er ein, daß Kent recht hatte. Jede einzelne Minute zählte.

»Wir brauchen die Aussage dieser Frau.« Kent stoppte kurz, als eine Frau mit einem Kinderwagen aus einer Hauseinfahrt kam. Sie wich hastig zurück. Kent bedankte sich mit einem Handzeichen und fuhr mit gellender Sirene weiter. »Sie muß aussagen, verstehen Sie? Dann wird mir der Superintendent glauben, und der Richter erlaubt die Exhumierung!«

»Ist es nicht zum Wahnsinnigwerden?« Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Wir wissen, wo wir diesen Mann finden können, aber wir kommen nicht an ihn heran, weil man uns für Spinner hält.«

»Richtig«, stimmte der Inspektor zu. »Würde es sich um einen gewöhnlichen Kriminalfall handeln, hätten wir die Erlaubnis schon längst in der Hand. Aber weil wir uns auf einen Hellseher verlassen müssen, können wir… Ah, es geht weiter!«

Sie hatten das Stauende erreicht. Kent konnte auf die Fahrbahn ausweichen und Gas geben. Das letzte Stück bis zum Krankenhaus schafften sie innerhalb von zehn Minuten.

Doch dort erwartete sie eine bittere Enttäuschung. Vom zuständigen Arzt erfuhren sie, daß Francine Frejus auf der Intensivstation lag.

»Das ist zwar nur eine Vorsichtsmaßnahme, Inspektor«, erklärte der indische Arzt, »aber wir wollten kein Risiko eingehen. Die Frau ist so geschwächt, daß sie noch bewußtlos ist. Unterkühlt, unterernährt. Alter schätzungsweise siebzig Jahre. Sie muß Schweres durchgemacht haben.«

Kent erinnerte sich daran, was er von Francine Frejus am Telefon erfahren hatte. »Das glaube ich gern«, sagte er nervös. »Wäre es nicht trotzdem möglich, mit ihr zu sprechen? Nur fünf Minuten!«

»Ausgeschlossen«, erwiderte der Arzt fest.

»Doc!« Kent trat einen Schritt näher und hob beschwörend die Hände. »Hören Sie! Ein Menschenleben hängt davon ab, vermutlich auch das Schicksal von zwei Kindern. Entführten Kindern!«

Der Arzt zögerte. »Es tut mir wirklich leid, das habe ich nicht gewußt«, sagte er stockend. »Sonst hätte ich es nicht getan.«

»Was nicht getan?« fuhr Inspektor Kent auf.

»Um der Frau zu helfen, gab ich ihr eine Spritze, die bis morgen früh anhält«, erklärte der Arzt zerknirscht. »Sie früher aufzuwecken, würde ihren Tod bedeuten - höchstwahrscheinlich.«

Aufstöhnend ließ sich Kent auf eine Bank sinken, die auf dem Korridor für Besucher des Krankenhauses bereit stand. »Das darf einfach nicht wahr sein!« rief er verzweifelt.

»Was ist denn nur so wichtig an dieser Frau?« erkundigte sich der Arzt bei Sergeant McDinkroch, weil der Inspektor für eine Weile nicht ansprechbar war.

»Sie weiß vermutlich, wo ein Mann versteckt ist, der sterben muß, wenn wir ihn nicht schnellstens finden.« Der Sergeant tippte dem Inspektor auf die Schulter. »Sir, vielleicht sollten wir mit dem Polizisten sprechen, der die Frau hergebracht hat.«

Kent nickte. »Gute Idee. Wenn das nicht hilft, habe ich noch einen Vorschlag. Also, versuchen wir es!«

Auf dem Weg zu dem Zimmer des Polizisten erkundigte sich Kent danach, ob McDinkroch etwas über den Wagen herausgefunden hatte, mit dem die Attentäterin vor dem Hotel Pergamon geflohen war.

»Richtig, das habe ich in dem Trubel ganz vergessen!« rief der Sergeant aus. »Der Wagen gehört einer gewissen Betty Marsh, sechsundvierzig, Verkäuferin. Sie ist nicht in ihrer Wohnung, und wir lassen sie suchen. Das ist vorläufig alles.«

»Erinnern Sie mich später, daß ich mir die Wohnung dieser Marsh ansehe.« Der Inspektor konzentrierte sich auf die Fragen, die er dem Polizisten stellen wollte. Was er erfuhr, bestätigte seinen Verdacht, den er in einem Satz zusammenfaßte, als sie das Krankenhaus wieder verließen. »Es waren die Satansdiener.«

»Was jetzt?« fragte Sergeant McDinkroch nüchtern.

Kent brauchte nicht mehr nachzudenken. Er hatte sich bereits alles zurechtgelegt. »Zu Paracelius«, sagte er. »Ich schleppe den Hellseher zu unserem Superintendent. Er soll seine Angaben wiederholen, und dann möchte ich erleben, daß sich unser Chef noch immer weigert! Das kann er gar nicht!«

»Hoffentlich«, sagte der Sergeant so leise, daß sein Vorgesetzter es nicht mehr hörte.

Wieder schaltete Inspektor Kent Blaulicht und Sirene ein, und er zwang sich, nicht an den lebendig Begrabenen zu denken, sonst hätte er die Beherrschung verloren, und das durfte er sich unter gar keinen Umständen leisten.

***

Inspektor Kent kannte den Weg bereits. Er fuhr den Dienstwagen vor dem altersschwachen Wohnhaus auf den Bürgersteig, schaltete nur die Sirene aus und stürmte in das Gebäude. Der Sergeant folgte ihm im Laufschritt.

Kent preßte den Finger auf den Klingelknopf. Das durchdringende Schrillen war in dem stillen Haus deutlich zu hören. Sergeant Angus McDinkroch tippte gegen die Tür.

»Offen«, stellte er fest.

Die Tür schwang zurück. Sie war nur angelehnt gewesen.

Kent biß die Zähne zusammen. Er ahnte nichts Gutes. Eine innere Stimme sagte ihm, daß etwas passiert war. Der Hellseher hatte auf ihn keinen sorglosen Eindruck gemacht, und die Ereignisse rings um George Sand und seine Kinder mußten ihn noch vorsichtiger gemacht haben. Schließlich hatte er selbst von einem Grauen erzählt, das man gar nicht beschreiben konnte. Er wußte, wie gefährlich die Leute waren, die in diesem Fall die Fäden zogen.

Kent schob seinen Sergeanten beiseite und trat einen Schritt vor. Er konnte lediglich einen kleinen Teil der Wohnung überblicken, weil der schwarze Vorhang quer über die Diele gespannt war.

Vorsichtig trat Kent ein.

»Mr. Miller!« rief er. »Sind Sie da? Ich bin es, Kent!«

Doch in der Wohnung blieb alles still, das Ticken einer Uhr ausgenommen. Es hörte sich an, als wolle sie die Zeit zerhacken und Kent daran erinnern, daß auch die Lebensuhr des lebendig Begrabenen unaufhaltsam ablief.

»Sir!«

Der leise Zuruf seines Sergeanten ließ Kent herumfahren.

McDinkroch deutete auf den Saum des Vorhanges. An der rechten Wand beulte er sich aus. Darunter war der Absatz eines Schuhs zu erkennen.

»Mr. Miller?« fragte Kent noch einmal mit belegter Stimme, packte den Vorhang und zog ihn mit einem Ruck beiseite.

Der Inspektor stieß scharf die Luft aus. Miller war zu Hause. Er lag in seinem Vorzimmer. Ein Dolch steckte genau in seinem Herzen.

»Er war doch nicht vorsichtig genug«, murmelte Kent. Verzweifelt starrte er auf den Toten. Er konnte noch nicht fassen, daß sein Helfer ermordet worden war.

»Das wäre nicht passiert, hätte er sich um nichts gekümmert.« Der Inspektor schien ein Selbstgespräch zu führen und völlig vergessen zu haben, daß der Sergeant zuhörte. »Jetzt begreife ich. Die magische Sperre war aufgehoben! Das hängt sicher mit diesem Mord zusammen.«

»Verstehe ich nicht«, murmelte McDinkroch.

»Ich auch nicht ganz«, gab der Inspektor zu. »Ist auch nicht weiter wichtig.«

»Die Mordkommission, Inspektor?«

»Moment!«

Der Mord mußte untersucht werden, das war schon richtig. Doch in erster Linie ging es Kent um George Sand.

»Rufen Sie den Superintendent an, er muß sofort herkommen!« ordnete er an. »Es ist mir gleichgültig, was Sie ihm erzählen, aber er muß!«

McDinkroch verzichtete auf Widerspruch. So entschlossen hatte er Kent noch nie erlebt. Er telefonierte, und was er nicht für möglich gehalten hätte, trat ein. Der Superintendent kam persönlich in die Wohnung des ermordeten Hellsehers.

Eine halbe Stunde später erhielt Inspektor Kent die richterliche Erlaubnis, ein Grab auf dem Friedhof in Kingston an der Lower Marsh Lane zu öffnen.

In aller Eile stellte Kent ein paar Leute ab, die ihm helfen mußten. Auf diesem Friedhof kam nur ein einziges Grab in Frage.

»Der Mann wurde unter dem Namen Jefferson Bennato beerdigt«, erklärte Sergeant McDinkroch. »So steht es wenigstens in meiner Liste, Sir!«

»Es ist das richtige Grab!« rief der Inspektor überzeugt. »Oder haben Sie gedacht, daß die Satansanbeter ihren Großmeister unter seinem richtigen Namen begraben haben? Ich sage Ihnen, es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis wir George Sand finden.«

Inspektor Kent wandte sich dem Friedhofstor zu. Dort traf soeben ein Krankenwagen ein, der mit den modernsten Wiederbelebungsmaschinen ausgerüstet war. Er war praktisch eine fahrbare Intensivstation.

Es war dafür gesorgt, daß George Sand unmittelbar nach seiner Befreiung die denkbar beste Behandlung erhielt.

Um 16.30 Uhr fraßen sich die Schaufeln in das noch lockere Erdreich des frisch aufgeschütteten Grabes.

***

Der Besuch bei dem Hellseher hatte sich für den Ersten Diener in doppelter Hinsicht gelohnt. Erstens hatte er den gefährlichen Mann ausgeschaltet, der als Einziger in der Lage gewesen wäre, den Sarg des Großmeisters aufzuspüren. Zweitens hatte er einen wichtigen Hinweis erhalten.

Paracelius selbst hatte ihn unfreiwillig in seiner Todesstunde gegeben. Ein Inspektor von Scotland Yard war eingeweiht. Er wußte offenbar nicht nur, daß George Sand lebendig begraben worden war, sondern er kannte auch die Gründe.

Und das war gefährlich. Niemand, der mehr über den Satansorden wußte, durfte am Leben bleiben. Es sei denn, er wurde Mitglied in dem Orden.

Der Erste Diener kannte seine Aufgabe. Entweder mußte er den Inspektor dazu bringen, dem Orden beizutreten, oder er mußte ihn töten.

Es würde einige Mühe bereiten, den Namen dieses Inspektors herauszufinden, dachte der Erste Diener. Doch der Zufall kam ihm zu Hilfe.

Als er nämlich die Wohnung des Mordopfers verließ, fiel ihm ein Zettel ins Auge. Zwei Telefonnummern waren darauf verzeichnet. In der Eile steckte der Erste Diener den Zettel ungelesen zu sich. Erst in sicherer Entfernung von dem Mordhaus entfaltete er ihn.

Die eine Nummer kannte er. Sie gehörte Scotland Yard. Die andere rief er von einer Telefonzelle aus an.

»Kent«, meldete sich eine angenehme Frauenstimme.

»Verzeihung, spreche ich mit Mrs. Jacqueline Kent, der Frau von Sir Walter Kent?« fragte der Erste Diener mit gespielter Freundlichkeit.

»Nein, mein Mann heißt Randolph. Sie sind falsch verbunden.«

»Verzeihung!«

Der Erste Diener legte auf und schlug im Telefonbuch nach. Der Rest war eine Kleinigkeit. Randolph Kent, keine Berufsangabe, aber die Telefonnummer stimmte. Der Erste Diener notierte sich die Adresse. In seinen Augen war das Schicksal des Inspektors bereits besiegelt.

Am liebsten hätte er Randolph Kent auf der Stelle beseitigt, doch der Mord an einem Yardmann wollte genau überlegt sein. Kent war bestimmt kein so leichtes Opfer wie Paracelius.

Der Erste Diener fuhr zurück zu der alten Villa und fand seine Helfer in heller Aufregung. Es versetzte ihm einen Schlag, als er hörte, wie die Jagd auf Francine Frejus ausgegangen war.

»Bringt sie um!« schrie er unbeherrscht. »Los, ins Krankenhaus mit euch! Dringt in ihr Zimmer ein und tötet sie!«

Er wartete vergeblich darauf, daß die Satansjünger aus der Halle hinaus auf die Straße stürmten, um seinen Befehl auszuführen. Statt dessen blieben sie stehen und sahen ihn an.

Die schöne junge Frau mit den eiskalten blauen Augen, die sich an der Jagd auf Francine beteiligt hatte, fand den Mut, einen Schritt vorzutreten.

»Du verlangst Unmögliches von uns!« erklärte sie mit lauter, ruhiger Stimme. »Francine wird in ihrem Zimmer von mehreren Polizisten abgeschirmt und rund um die Uhr bewacht. Das haben wir schon herausgefunden.«

Der Erste Diener war sprachlos. Bisher hatte ihm niemand widersprochen, seit er diese Stellung bekleidete. Und nun das!

»Soll ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen lassen?« fragte er drohend.

Die Frau hielt seinem Blick eisern stand. »Du bist der Erste Diener«, sagte sie so laut, daß jeder im Raum sie verstehen konnte. »Aber du weißt auch, daß du zum Vorteil unseres Meisters arbeiten mußt. Wenn sich dein Verstand trübt und du unsinnige Befehle erteilst, wird uns der Meister dankbar sein, daß wir sie nicht befolgen. Dein Befehl würde uns in Schwierigkeiten bringen, den Orden vielleicht sogar vernichten. Also, überlege es dir noch einmal, sonst rufen wir den Meister an, damit er zwischen dir und uns entscheidet.«

Jedes dieser Worte traf den Ersten Diener wie ein Keulenschlag. Er taumelte und mußte sich abstützen, ohne zu sehen, wo. Das war offene Rebellion!

Er durfte es sich nicht bieten lassen, doch er war klug genug, um es nicht in diesem Moment auf eine offene Kraftprobe ankommen zu lassen. Wahrscheinlich hätte er verloren. Das erkannte er an den Gesichtern der anderen Mitglieder. Er gab scheinbar nach.

»Der Orden steckt in einer schwierigen Phase«, sagte er mit beherrschter Stimme. »Wir alle müssen zusammenhalten, um ihn über diese Krise hinwegzubringen.«

»Vielleicht liegt es an der schwachen Führung des Ersten Dieners«, warf seine Gegenspielerin spöttisch ein.

Er überhörte den Angriff. Sollte sie ruhig glauben, er würde sich nicht zum Kampf stellen. Um so überraschter mußte sie sein, wenn er plötzlich zuschlug.

Sie und jeden anderen, der sich ihm in den Weg stellte, vernichtete.

Nicht zuletzt wegen seiner Skrupellosigkeit hatte der Böse ihm dieses Amt verliehen.

»Um den Orden zu stärken«, fuhr er fort, als habe er nichts gehört, »müssen wir den Großmeister in seine neue Stellung einführen. Wir erteilen ihm die Satansweihe. Jetzt gleich!«

»Aber…«, rief jemand, verstummte jedoch, als der Erste Diener sich hoch aufrichtete.

Seine Gegenspielerin gab nicht so schnell klein bei. Vielleicht durchschaute sie auch seinen Plan.

Er wollte den Großmeister stärken, um sich hinter ihm zu verschanzen.

War der Großmeister erst einmal ein treuer Sklave Satans und brachte der Erste Diener ihn auf seine Seite, war seine Stellung unantastbar. Dann konnte er die Aufrührerin bestrafen.

»Erster Diener!« Die Frau mit den tiefblauen Augen trat einen Schritt vor. »Der Großmeister wird immer erst um Mitternacht geweiht! Du brichst mit einer Tradition!«

»Die Lage verlangt es!« rief er und sah die anderen an. Sie spalteten sich in zwei Lager, die ungefähr gleich stark waren. Ihre Gesichter sprachen Bände. »Unsere Feinde sind sehr stark. Sie haben sich auf unsere Spur geheftet. Und ihr alle habt versagt. Ihr habt die Schwester des toten Großmeisters entkommen lassen. Satan wird es auch auf seine Weise vergelten, wenn ihr den Fehler nicht wiedergutmacht. Das heißt, wenn ihr mir jetzt nicht helft, den neuen Großmeister zu weihen, wird Satans Zorn über euch kommen.«

Er hatte gewonnen. Im selben Moment, in dem er das letzte Wort aussprach, wußte er es. Der Zorn Satans! Jeder kannte ihn, und jeder fürchtete ihn.

»Wer hat noch Einwände?« rief er triumphierend.

Niemand antwortete.

»Dann holt den neuen Großmeister und seine Schwester!« befahl er. »Bringt die beiden in den Versammlungssaal. Dort wird der Stellvertreter Satans auf Erden seine Weihe erhalten!«

Sechs Männer gingen zu den Räumen, in denen die Gefangenen untergebracht waren. Die anderen zogen sich in den Versammlungssaal zurück und nahmen Aufstellung. Sie bildeten einen Kreis, in dem nur ein schmaler Durchgang für den Jungen und seine unglückliche Schwester blieb.

Der Erste Diener trat indessen an einen alten, prunkvoll geschnitzten Schrank heran und öffnete die Türen.

Geräte, Behälter, Flaschen und Kerzen kamen zum Vorschein, die er für die Schwarze Messe der Weihe brauchte. Auf seinen Wink zogen zwei Frauen zusätzliche schwarze Vorhänge vor die Fenster, so daß nicht der kleinste Lichtstrahl von draußen herein drang.

Der Erste Diener entzündete eine mannshohe und armdicke schwarze Kerze, die während der gesamten Satansweihe brennen mußte. Erlosch sie, war das ein böses Omen.

Kaum flackerte die Flamme, als die Tür aufgerissen wurde.

Einer der Männer, die er nach den Kindern ausgeschickt hatte, stürmte herein.

Der heftige Luftzug löschte die Flamme der Weihekerze aus. Erschrockenes Murmeln zog durch die Reihen der Satansanbeter.

Das böse Omen!

»Die Kinder!« schrie der Mann atemlos. »Die Kinder! Sie sind verschwunden! Die anderen suchen sie bereits! Sie sind nicht mehr da!«

Der Erste Diener fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er hatte soeben sein Todesurteil gehört, wenn es ihm nicht gelang, die Kinder innerhalb der nächsten Minuten einzufangen.

***

Es gab einen hohlen Ton, als die erste Schaufel auf den Sarg stieß. Die Kriminalbeamten arbeiteten, als ginge es um ihr eigenes Leben. Sie hatten absichtlich keine Totengräber eingeschaltet. Es sollte in aller Stille ablaufen und möglichst geheim bleiben, um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen.

Inspektor Kent stand mit fest zusammengebissenen Zähnen am Rand der offenen Grube. Scharfer Wind kam auf und zerrte an seinem Mantel. Regentropfen trieben fast waagrecht durch die Luft und klatschten in sein Gesicht.

Sergeant McDinkroch winkte den Krankenwagen näher. Die Ärzte standen bereit.

Ein schwarzer Dienstwagen von Scotland Yard rollte auf den Friedhof an der Lower Marsh Lane in Kingston. Kent warf nur einen flüchtigen Blick zu dem Mann neben dem Fahrer.

Der Superintendent.

Es interessierte ihn nicht.

Ihn interessierte nur, George Sand noch lebend aus diesem Sarg zu holen und ihn durchzubringen!

Sie hielten sich nicht damit auf, den Sarg an die Oberfläche zu hieven. Statt dessen öffneten sie ihn gleich unten in der Grube.

Nur ein Mann konnte direkt am Sarg arbeiten. Die anderen legten sich auf den Boden und griffen nach unten, um ihrem Kollegen so gut wie möglich zu helfen.

Kent ertappte sich dabei, daß er etwas tat, das er schon seit Jahrzehnten vergessen hatte, Er murmelte ein Gebet.

Der Sargdeckel hob sich!

Kent und die anderen hielten den Atem an.

Zoll für Zoll stemmte der Kriminalbeamte den Deckel am Kopfende hoch. Die anderen griffen zu, packten den schweren Deckel und richteten ihn senkrecht auf.

Inspektor Kent starrte in den Sarg.

In das Gesicht eines Mannes, den er noch nie gesehen hatte.

Der Mann war tot.

»Das ist nicht der vermißte George Sand«, sagte der Superintendent scharf. »Dieser Mann wurde ordnungsgemäß bestattet. Und man sieht deutlich, daß dieser Sarg nur einen einzigen Körper enthält. Wo, frage ich Sie, Inspektor Kent, wo ist George Sand?«

Kent war wie betäubt. Er konnte es einfach nicht fassen.

Wie sehr hatte er sich auf die Angaben des Hellsehers verlassen, als dieser noch lebte! Nach dem Mord an Paracelius war er um so mehr davon überzeugt gewesen, daß der Hellseher die Wahrheit gesagt hatte!

Die Angaben über den Friedhof stimmten, und dieses hier war das richtige Grab!

Aber wo war George Sand? »Ich warte noch immer auf ihre Antwort, Inspektor Kent«, sagte der Superintendent.

Kent wandte sich um. Er blickte seinem Vorgesetzten starr in die Augen. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

Er fühlte nicht einmal die dicken Regentropfen, die mit der Wucht von Hagelkörnern in sein Gesicht klatschten. Der Wind zerrte an seinen nassen Haaren.

Kent suchte nach Worten, fand keine und wurde durch einen Zwischenfall einer Antwort enthoben.

Vom Tor des Friedhofs her gellte ein entsetzlicher Schrei.

»George!«

Er fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, als er Mrs. Sand erkannte!

»Wie kommt sie hierher?« fauchte er McDinkroch an.

Muriel Sand, die Ehefrau des Vermißten, lief wankend und schluchzend zwischen den Grabreihen hindurch. Schon längst hatte sie den Inspektor und die anderen Yardmänner entdeckt.

Zwei Polizisten, die den Friedhof absichern sollten, versuchten vergeblich, sie aufzuhalten. Die Frau war schneller.

»George! George! George!« schrie sie schrill und durchdringend.

»Aufhalten!« befahl Kent und lief ihr entgegen.

Sergeant McDinkroch und die anderen Männer setzten sich ebenfalls in Bewegung. Sie schwärmten aus, um die unglückliche Frau abzufangen, ehe sie einen Blick auf den Toten im Sarg warf.

Doch Mrs. Sand war nicht allein. Es kam noch viel schlimmer.

Eine Gruppe von ungefähr einem Dutzend Männer stürmte durch das Friedhofstor. Auch diese Männer schwärmten aus, mit Fotoapparaten und Filmkameras bewaffnet.

Schlagartig wurde Kent klar, was geschehen war. Irgendein gewissenloser Sensationsreporter hatte Wind von der Aktion auf dem Friedhof bekommen und Mrs. Sand einen Tip gegeben. Die verzweifelte Frau war sofort hierher gefahren und die Sensationshyänen hatten ihre Aufnahmen!

Kent lief Mrs. Sand entgegen.

»Bleiben Sie stehen!« schrie er sie an. »Es ist nicht George! Es ist nicht Ihr Mann!«

Sie hörte nicht auf ihn, schlug einen Haken, und Inspektor Kent rutschte auf dem aufgeweichten lehmigen Boden aus.

Seinem Sergeanten erging es nicht besser. Nur Mrs.- Sand blieb auf den Beinen.

Sie stolperte an das offene Grab heran, warf einen Blick in die Tiefe und stand einen Herzschlag lang wie gelähmt.

Die Auslöser der Kameras klickten. Die Blitzlichter ließen ein lautloses Lichtgewitter auf die unglückliche Frau niedergehen.

Dann brach Mrs. Sand zusammen. Zwei Männer aus Inspektor Kents Truppe konnten sie gerade noch auffangen.

Und wieder klickten die Auslöser.

***

Harry und Jenny Sand drängten sich ängstlich aneinander. Sie hörten die Stimmen der Entführer.

»Sie suchen uns«, wisperte Jenny ihrem Bruder ins Ohr. »Du darfst keinen Ton von dir geben, verstanden? Nicht niesen, nicht husten! Ganz still, sonst finden sie uns!«

Harry war vor Angst ganz steif. Er nickte bloß und schlang seine Arme um seine Schwester.

Der Plan stammte von Jenny, wie sie überhaupt die Initiative übernommen hatte, seit sie beide verschleppt worden waren.

Da sie nicht die Satansamulette tragen mußten, hatte Jenny sich ein wenig umgesehen und dieses Versteck gefunden. Es lag hinter einer Abstellkammer auf der Etage, auf der sie bisher gefangen gehalten worden waren.

Betrat man die Besenkammer, sah man kein Versteck. Doch ein Teil der Wandverkleidung war locker. Die Abstellkammer war erst nachträglich eingebaut worden.

Dahinter lag eine schräge Mauer. Das Dach war an dieser Stelle sehr tief heruntergezogen. Den entstehenden Hohlraum hatte man mit dünnen Holzplatten abgedeckt, die später in der gleichen Farbe wie die festen Wände gestrichen worden waren. Dadurch fielen sie nicht auf.

Jenny hatte ihren Bruder in das Versteck geschoben und die Platte in ihre alte Position gezogen. Sie konnte zwar nicht nachprüfen, ob man jetzt von der anderen Seite etwas sah, aber die Abstellkammer war dunkel, besaß weder Fenster noch Licht, und auf die Idee, jeden Zoll der Kammer zu untersuchen, kam bestimmt niemand.

Ihre Chancen standen gut.

Dachte Jenny Sand…

Jemand kam. Die beiden Kinder drückten sich noch tiefer in die Nische. Jenny legte fest ihre Arme um den Jungen. Notfalls wollte sie ihm den Mund oder die Nase zuhalten, wenn er ausgerechnet im falschen Moment husten oder niesen mußte.

Er blieb jedoch ruhig, und der Satansanbeter warf nur einen kurzen Blick in die Abstellkammer.

Geschafft!

Die Kinder ahnten nicht, welches Unheil sich über ihren Köpfen zusammenbraute.

Sie wußten nämlich nicht, daß sie nicht aus dem Haus entkommen konnten. Und daß der Erste Diener das wußte. Er selbst hatte schließlich die magische Sperre durch eine Beschwörung errichtet.

Für den Ersten Diener stand daher fest, daß sich die Kinder noch immer in dem Haus aufhielten. Und er dachte darüber nach, wie er dieses Problem ein für allemal aus der Welt schaffen konnte.

Nach einer Stunde fanden sich alle in dem Versammlungsraum ein. An die fünfzig Personen waren nun vereint. Sie blickten erwartungsvoll auf den Ersten Diener. Er mußte eine Lösung des Problems finden.

Er rang sich zu einer Entscheidung durch.

»Wir werden Satan anrufen und ihn bitten uns zu helfen!« verkündete er.

Doch wieder hatte er nicht mit der Frau mit den kalten blauen Augen gerechnet. Sie hieß Lara Banter und arbeitete als Mannequin. Durch ihre Schönheit hatte sie schon mehreren Männern den Kopf so verdreht, daß sie hinterher bedingungslose Anhänger des Satanskults geworden waren.

Lara Banter trat vor. Herausfordernd stützte sie die Hände in ihre perfekt gerundeten Hüften.

»Deine Weisheit ist überragend«, spottete sie. »Du bist nicht imstande, die Kinder aufzuspüren, obwohl sie sich in diesem Haus aufhalten!«

Der Erste Diener mußte sich dieser Auseinandersetzung stellen, so gern er sie auch vermieden hätte. »Dieses Haus ist uralt. Es wurde oft umgebaut. Wer weiß, wie viele Verstecke es hier gibt. Würden wir alle aufspüren, könnten darüber Tage vergehen. Und soviel Zeit haben wir nicht! Wir müssen uns beeilen, ehe es zu spät ist.«

Er verschwieg den Satansanbetern, daß Scotland Yard ihnen schon ziemlich dicht auf den Fersen war. Dieser Inspektor Kent kannte vielleicht sogar diese Adresse.

»Satan wird entscheiden!« rief er leidenschaftlich. »Habe ich versagt, so wird er mich bestrafen! Dann braucht unsere Schwester sich nicht so übereifrig in den Vordergrund zu schieben!«

Lara Banter wurde blaß, weil sie genau fühlte, wie gut diese Spitze gegen sie traf. Ungeduldiges Murmeln erhob sich unter den anderen.

»Habe ich jedoch nicht gefehlt«, fuhr der Erste Diener mit einem drohenden Unterton fort, »dann werde ich dafür sorgen, daß wieder Ordnung und Disziplin innerhalb des Ordens herrschen!«

Nun zeigte seine Gegnerin Wirkung. Sie konnte das Erschrecken nicht verbergen, denn der Erste Diener hatte nichts anderes als eine Morddrohung ausgesprochen.

Noch hatte sie eine hauchdünne Chance. Wenn Satan erschien und den Ersten Diener tötete, war sie vielleicht die erste Frau, die den Posten des Ersten Dieners errang.

Die Beschwörung begann. Sie war für die Satansanbeter alltäglich. Eine fast unerträgliche Spannung entstand allerdings dadurch, daß alle auf den Ausgang warteten.

Obwohl sie alle ihre Stimmen vereinigten und den Bösen anflehten, in ihrer Mitte zu erscheinen und ihnen bei der Lösung ihrer schweren Aufgaben zu helfen, tat sich nichts.

Satan zeigte sich seinen Anhängern nicht!

»Und was bedeutet das nun schon wieder?« fragte Lara Banter herausfordernd. »Doch nichts anderes, als daß der Erste Diener nicht mehr die Kraft hat, unseren Meister zu beschwören!«

»Oder daß die Beschwörung durch Falschheit und Verrat gestört wurde!« donnerte ihr der Erste Diener entgegen. »Ihr untersteht noch immer alle meinem Befehl! Und dieser Befehl lautet: Steckt dieses Haus in Brand! Brennt es bis auf die Grundmauern nieder, und ich werde dafür sorgen, daß die Kinder nicht entkommen können und auch nicht gerettet werden!«

Zuerst starrten ihn alle fassungslos an, weil er verlangte, den neuen Großmeister und dessen Schwester zu töten. Doch dann erkannten sie, daß er seinen Befehl durchsetzen würde.

Niemand widersprach.

Sie begannen, das Haus zu räumen, denn nichts, was auf Satan hindeutete, durfte später der Feuerwehr und der Polizei in die Hände fallen.

***

Der Superintendent beendete die makabre und geschmacklose Szene auf dem Friedhof. Er setzte seine Leute ein und vertrieb die Reporter, ließ jedoch ihre Namen notieren. Er wollte später versuchen, etwas gegen diese Leute zu unternehmen, die den Schmerz einer verzweifelten Frau so skrupellos für ihre Geschäfte ausgenutzt hatten.

Die bereitstehenden Ärzte konnten sich sofort um Mrs. Sand kümmern. Unter ihren Händen beruhigte sie sich einigermaßen, als sie wieder zu sich kam, und wurde ins Krankenhaus gebracht. Starke Medikamente verhinderten, daß der Schock zu gefährlichen Komplikationen führte.

»Wir werden herausfinden, wieso das passieren konnte«, sagte Sergeant McDinkroch zu seinem Inspektor. »Dieser Zwischenfall wird Folgen haben.«

»Unwichtig«, winkte Inspektor Kent ab. »Wir müssen herausfinden, warum wir das falsche Grab geöffnet haben!«

Er stand mit in die Taschen geschobenen Händen unter einem Baum, um sich wenigstens teilweise gegen den Regen zu schützen, der wie aus Gießkannen vom bleigrauen Himmel auf die Erde stürzte. Rinnsale schlängelten sich durch den gelben Lehm und versickerte in der offenen Grube.

»Sir!« Sergeant McDinkroch räusperte sich verlegen. »Sie haben sich in etwas verrannt! Sie wissen nicht einmal, ob es wirklich stimmt, daß George Sand lebendig begraben ist. Sie wissen, genau genommen, gar nichts! Sie haben sich auf die Aussagen eines dubiosen Hellsehers und einer alten Frau verlassen, die das unsinnigste Zeug erzählt hat.«

Kent antwortete nicht. Er hatte keine Lust, sich mit seinem Sergeanten zu streiten. Ein kurzer Blick zu dem Superintendent zeigte ihm, daß er noch genug Ärger bekommen würde.

»Gehen wir«, sagte er knapp.

Er schlug einen Bogen, damit er nicht mit seinem Vorgesetzten zusammentraf, und stieg in seinen Dienstwagen. Das Steuer überließ er dem Sergeanten.

»Was nun?« fragte McDinkroch. »Zum Yard?«

Kent schüttelte den Kopf. »Da war doch die Wohnung dieser Betty Marsh. Fahren Sie mich dorthin. Ich möchte mich in dem Apartment umsehen. Vielleicht finde ich doch noch etwas.«

Der Sergeant unterdrückte ein Seufzen. Es war schließlich die Sache des Inspektors, wenn er sich in diese Idee festgebissen hatte und keine Vernunft annehmen wollte. Außerdem war McDinkroch ohnedies davon überzeugt, daß er die längste Zeit mit Kent zusammengearbeitet hatte. Nach dieser Pleite war eine Versetzung fällig.

Der Wagen rollte an.

Randolph Kent griff zum Londoner Stadtplan, aber er kümmerte sich nicht um die Gegend, in die sie fuhren, sondern um Kingston.

»Hier ist die Lower Marsh Lane mit dem Friedhof«, murmelte er. Es war ein Selbstgespräch, und der Sergeant mischte sich auch nicht ein. »Paracelius hat von einem Fluß und einem Sägewerk gesprochen.«

»Von einem Wasser und einer Fabrik«, korrigierte der Sergeant nun doch.

»Richtig! Es gibt nur das Sägewerk und den Hogsmill River.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Plötzlich stieß Kent einen Schrei aus. Sergeant McDinkroch erschrak so heftig, daß er den Wagen verriß. Auf der regennassen Fahrbahn geriet er ins Schleudern, aber der Sergeant war ein ausgezeichneter Fahrer. Er fing das schlingernde Auto ab.

»Sergeant!« Die Augen des Inspektors weiteten sich. »Sehen Sie sich das an! Hier drüben! Auf der anderen Seite des Hogsmill Rivers! Hier ist…«

»Auch ein Friedhof«, sagte der Sergeant gelassen. »Ich weiß! Wir haben das überprüft. Auf diesem Friedhof wurde niemand begraben. Was regt Sie daran so auf?«

»Sehen Sie denn nicht?« fuhr ihn Kent an. »Es ist der Kingston Cemetery! Er reicht bis an den Hogsmill River heran. Also erfüllt er die erste Voraussetzung, die Paracelius uns gegeben hat. Und hier, gegenüber dem Sportplatz! Das ist ein zweites Sägewerk! Ein Sägewerk in unmittelbarer Nähe des Kinkston Cemeterys! Das ist die zweite Bedingung!«

»Gut, stimmt«, gab McDinkroch zu. »Aber es gab kein Begräbnis! Nicht an diesem fraglichen Tag!«

»Fahren Sie hin!« befahl Kent.

Zehn Minuten später trafen sie am Friedhof ein, und Inspektor Kent sprach mit dem Totengräber.

»Nein, Sir«, bestätigte der Mann. »Am 17. März hat es kein Begräbnis gegeben. Nur eines am Dienstag, dem 16. März.«

Sergeant McDinkroch wollte mit einem Achselzucken darüber hinweggehen, doch der Inspektor zuckte heftig zusammen.

»Wann?« fuhr er den Totengräber an. »Am Dienstag, dem 16. März?«

Der Mann nickte. Er fuhr mit seinem breiten, von Nikotin gelben Zeigefinger die Spalten seiner Eintragungen entlang. »Hier steht es… Moment… das ist ein Fehler!« .

»Das meine ich auch«, schrie Inspektor Kent außer sich. »Sie haben sich im Datum geirrt! Es müßte heißen: Dienstag, der 17. März! Also der richtige Tag! Genau der kritische Tag!«

Sergeant McDinkroch wurde leichenblaß. Es war nicht sein Fehler, aber nun war klar, daß sie tatsächlich auf dem falschen Friedhof gegraben hatten.

»Holen Sie den Superintendent her!« fauchte Inspektor Kent. »Los, machen Sie schon!«

Was er selbst nicht für möglich gehalten hätte, es klappte. Der Superintendent ließ sich noch einmal überzeugen und beorderte die gesamte Mannschaft auf den Kingston Cemetery, der nur eine Meile Luftlinie von dem anderen Friedhof entfernt lag. Er ließ auch den Richter auf den Friedhof kommen, damit er an Ort und Stelle die Erlaubnis für die Grabesöffnung unterschrieb und keine Zeit mehr verloren ging.

Wieder standen Ärzte und eine fahrbare Intensivstation bereit. Wieder gruben sich die Schaufeln in das durchweichte Erdreich.

Und wieder trafen die Schaufelblätter auf einen Sarg, diesmal auf einen besonders massiven und großen.

Sie hebelten den Sarg auf, und als der Deckel zur Seite glitt, waren auch die hartgesottenen Kriminalisten erschüttert.

Der Mann, der auf einem zweiten Boden über der eigentlichen Leiche lag, sah grauenhaft aus, abgezehrt und mitgenommen, selbst einer Leiche nicht unähnlich. Er gab kein Lebenszeichen von sich.

Kent stand mit angehaltenem Atem daneben, als die Helfer den Mann aus dem Sarg holten und auf eine bereit gestellte Bahre legten.

Auf den ersten Blick hatte er George Sand erkannt, trotz des nachgewachsenen Bartes, trotz der eingefallenen Wangen und der tief in den Höhlen liegenden Augen.

Der Mann sah nicht wie achtundzwanzig sondern wie achtundfünfzig aus. In den ausgemergelten Zügen saß das Grauen.

Die Ärzte arbeiteten rasch, fieberhaft aber konzentriert. Sie schlossen George Sand an die Geräte an. Nadeln schoben sich in seine Adern. Sanitäter hängten Tropfer auf.

Inspektor Kent konnte sich nicht von der Stelle rühren. Alles in ihm war verkrampft. Er flehte darum, George Sand möge leben! Nur dann konnte er sich darüber freuen, recht behalten zu haben.

Er hörte nicht einmal, daß der Superintendent zu ihm trat und ihm seine Anerkennung aussprach, eine Beförderung andeutete und Fragen stellte. Er wartete nur auf ein Urteil der Ärzte.

Es kam erst Minuten später. »Er lebt«, rief jemand in dem Krankenwagen.

Vergeblich wartete Inspektor Kent darauf, daß ihn Erleichterung durchflutete. Statt dessen blieb er unruhig und verkrampft.

Ihm war eingefallen, was Paracelius gesagt hatte, nämlich, daß der Eingeschlossene schon so schwach war, daß er sterben müsse, falls man ihn nicht schnell fand, daß die Entkräftung schon zu weit fortgeschritten sein werde.

Der Krankenwagen setzte sich langsam in Bewegung. Im Schrittempo versuchten sie, George Sand ins Krankenhaus zu schaffen.

»Fahren Sie hinterher«, befahl Inspektor Kent.

Auf dem Dach des Krankenwagens drehte sich das Blaulicht. Die Sirene schaffte freie Bahn. Zusätzlich fuhren zwei Motorräder der Polizei voran.

Minute um Minute verging. Kent konnte nicht sehen, was sich in dem Krankenwagen direkt vor ihm abspielte, aber plötzlich erlosch das Blaulicht. Die Sirene verstummte.

Gleich darauf schwenkten die beiden Polizeimotorräder ab und kehrten um, während der Krankenwagen beschleunigte.

Mit einem enttäuschten Seufzer lehnte sich Inspektor Kent zurück. Nun war doch alles umsonst gewesen…

»Paracelius hatte recht«, murmelte er deprimiert. »Er hatte in allen Punkten recht!«

Auch Sergeant McDinkroch begriff, daß George Sand den Transport nicht mehr überlebt hatte. Er hielt den Dienstwagen an.

»Fahren wir jetzt zu dem Apartment der Betty Marsh?« fragte er leise.

Inspektor Kent schloß die Augen. »Machen Sie, was Sie wollen«, flüsterte er. »Machen Sie… was Sie…«

Er verstummte, und während der Sergeant den Wagen wendete, überlegte der Inspektor, wie er es Mrs. Sand beibringen sollte.

***

Nervös beobachtete der Erste Diener die Arbeiten seiner Leute. Beinahe bereute er den Befehl, das Haus anzuzünden. Er hätte nicht gedacht, daß es so lange dauern würde, alle kostbaren Gegenstände zu entfernen.

Kostbar war alles, was Satan diente. Nun stellte sich heraus, daß dieses Haus praktisch vom Keller bis zum Dach mit solchen Gegenständen angefüllt war, mit Amuletten, Schriftstücken, Büchern.

»Vielleicht hätte es sich doch gelohnt, nach den Kindern zu suchen«, bemerkte Lara Banter im Vorbeigehen. Sie trug einen Stapel Manuskripte über Schwarze Magie. »Oder?«

»Schweig und arbeite!« schrie er sie unbeherrscht an.

Der Erste Diener fühlte, daß ihnen die Verfolger im Nacken saßen. Sie durften keine Zeit verlieren.

Die Kinder wußten zuviel. Er konnte sie nicht mehr zu Sklaven machen. Also mußten sie sterben.

Er blickte auf die Uhr. Sechs Uhr abends. Er bebte innerlich vor Ungeduld. Ging es denn nicht schneller? Er half selbst mit, aber auch dann ging es ihm nicht schnell genug.

»Wieviel müssen wir noch bergen?« fragte er einen seiner Helfer.

Der Mann, um die Fünfzig und nach außen ein angesehener Geschäftsmann, zuckte die Schultern. »Eine halbe Stunde noch, dann haben wir es geschafft.«

Eine halbe Stunde!

Nicht mehr lange! Und doch… was konnte in einer halben Stunde alles geschehen!

Unablässig trieb der Erste Diener seine Helfer zur Eile an, und sie schafften unermüdlich die für sie wertvollen Dinge in ihren Privatwagen zu ihren Wohnungen, wo sie einstweilen vor dem Zugriff aller Verfolger sicher waren.

Endlich war es soweit.

Das Haus war geräumt, die Satansanbeter hatten sich in alle Richtungen zerstreut. Ihre letzte Tat in dem Haus war gewesen, in sämtlichen Räumen Benzinkanister aufzustellen oder auszukippen. Ein einziges Streichholz mußte genügen, um den alten Kasten anzustecken.

Es war aus zwei Gründen nicht ungefährlich, diesen Brand zu legen. Einmal konnte der Brandstifter gefaßt werden. Er mußte dann für alle Verbrechen des Satansordens gerade stehen. Und zweitens würde sich das Feuer so rasch ausbreiten, daß der Brandstifter selbst möglicherweise von den Flammen eingeschlossen wurde.

Trotzdem reservierte der Erste Diener diese Aufgabe für sich, damit er seine bisherigen Fehler ausglich. Er hing zu sehr am Leben, als daß er seinen Herrn und Meister enttäuscht hätte.

Nach einem letzten Blick in die Runde fühlte sich der Erste Diener sicher. Er betrat den Garten, schritt auf das Haus zu und tastete nach den Streichhölzern in seiner Tasche.

Die magische Sperre bestand noch. Die Kinder waren in dem Haus gefangen.

Es konnte nichts schiefgehen.

***

»Mein Gott, wie sieht denn das hier aus?« rief Sergeant McDinkroch erschüttert, als sie die Wohnung der verschwundenen Betty Marsh betraten.

»Das ist unglaublich«, murmelte Inspektor Kent. Sie hatten erst jetzt einen Durchsuchungsbefehl erhalten. Vor und hinter dem Haus standen Posten von Scotland Yard, die meldeten, daß Betty Marsh nicht aufgetaucht war.

»Da muß jemand sehr intensiv nach etwas gesucht haben«, stellte der Sergeant fest.

»Mitglieder des Satansordens nach verräterischen Spuren«, meinte der Inspektor. »Ob wir da noch Glück haben?«

Es sah nicht so aus. Bilder waren von den Wänden gerissen, Sofas aufgeschnitten worden. Der Teppich lag zusammengerollt an einer Wand des Wohnzimmers. Sämtliche Schränke standen offen, Schubfächer waren rücksichtslos ausgeleert worden.

»Im Bad ist es genauso!« rief Sergeant McDinkroch. »Hier haben die Vandalen gehaust.«

Inspektor Kent suchte verbissen. Nachdem alle seine Spuren abgerissen waren, mußte er sich auf dieses Apartment stützen. Er durfte sich nicht auf Francine Frejus verlassen. Sie hatte am Telefon erklärt, daß sie keine Ahnung hatte, wo der Sitz des Satansordens zu finden war. Sie wußte so gut wie nichts. Dafür hatten die Satansanbeter gesorgt.

McDinkroch machte die entscheidende Entdeckung. Dabei kam ihm ein Zufall zu Hilfe, wie er sich alle hundert Jahre einmal ereignet.

Inspektor Kent war gerade in der Küche, die genau wie alle anderen Räume verwüstet worden waren, als er ein ohrenbetäubendes Klirren hörte.

Es kam aus dem Bad!

Sofort lief er hinüber und fand seinen Helfer, der sich die blutende Hand hielt.

»Sind Sie verletzt?« rief er erschrocken.

»Nicht weiter schlimm«, murmelte McDinkroch. »Ich habe mich nur geschnitten. Aber sehen Sie sich das an!«

Er deutete auf den zerbrochenen Spiegel über dem Waschbecken, den er durch ein Mißgeschick zerschlagen hatte. Dahinter steckte ein dicker Umschlag.

»Im Fall meines Todes zu öffnen«, las der Inspektor von dem Umschlag ab. »Das ist interessant.«

Es wurde noch viel interessanter, als er vermutete. Der Umschlag war als Lebensversicherung gedacht und enthielt eine Liste mit Namen.

»Diese Betty Marsh hat vorgesorgt«, murmelte Kent, während er die Aufzeichnungen überflog. »Sie hat den Mitgliedern des Ordens nachspioniert und ihre Namen und Adressen herausgefunden. Hier ist eine Liste mit Verbrechen, die auf das Konto des Ordens gehen.«

»Und hier ist ein Foto der alten Villa, von der Francine Frejus gesprochen hat.« Sergeant McDinkroch drehte das Bild um. »Mit Adresse!«

Inspektor Kent zögerte keine Sekunde. Er stürzte an das Telefon und rief den Superintendent an. Hier war ein Großeinsatz nötig. In allen Wohnungen der Satansanbeter mußte gleichzeitig zugegriffen werden. Im selben Moment mußte auch die Villa, das Hauptquartier, besetzt werden.

»Wenn die verschleppten Kinder bei den Satansanbetern sind«, schloß der Inspektor seinen Anruf, »befinden sie sich höchstwahrscheinlich in einer der angegebenen Wohnungen oder in der alten Villa! Es muß schnell und präzise ablaufen, sonst entwischen uns einige der Ordensmitglieder.«

Nach seinem Erfolg auf dem Friedhof konnte Inspektor Kent bestimmen, und so lief innerhalb der nächsten Minuten eine der größten Polizeiaktionen an, die London je erlebt hatte.

In aller Stille wurden Einsatzkommandos an sämtliche Punkte gebracht, die in Frage kamen. Ein Richter sicherte die Aktionen mit Durchsuchungsbefehlen ab.

Punkt 19.00 Uhr am 18. März schlugen die Kommandos von Scotland Yard und Polizisten aus den örtlichen Revieren zu.

Inspektor Kent und Sergeant McDinkroch hatten gemeinsam mit fünfzehn Kollegen die alte Villa übernommen, die unauffällig von einer halben Hundertschaft der Bereitschaftspolizei umstellt worden war.

Niemand ahnte, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Niemand wußte, daß die Villa bereits vollständig leer war.

Inspektor Kent ließ es sich nicht nehmen, die Gruppe anzuführen. Als Erster stürmte er auf den Eingang der Villa zu.

***

Eine unerklärliche Furcht packte den Ersten Diener, als er in der Halle des Hauses stand. Er mußte den Brand legen. Er selbst hatte den Befehl dazu erteilt. Nun gab es kein Zurück mehr.

Trotzdem hielt ihn eine innere Stimme zurück. Waren es Skrupel, den neuen Großmeister und seine Schwester zu töten? Keineswegs! Dieser Mann kannte keine Skrupel.

Es waren Zweifel, ob Satan diese Handlung billigen würde. Der Erste Diener empfand eisige Furcht, weil Satan bei der Beschwörung nicht erschienen war. Hatte sich der Meister zurückgezogen? Das wäre das Ende gewesen!

Er hatte nur ein Streichholz werfen und dann fliehen wollen. Statt dessen unternahm er noch einen Rundgang durch das Haus.

Alles blieb still, obwohl die Kinder inzwischen gemerkt haben mußten, daß etwas geschehen war. Wo immer sie sich auch versteckten, sie hatten die Räumung des Hauses gehört. Das stand fest.

»Bleibt ruhig, wo ihr seid«, murmelte der Erste Diener. »Es nützt euch nichts mehr!«

Zögernd betrat er den Versammlungssaal. Hier hatte er Triumphe erlebt, wenn sich Satan zeigte. Und nun? Der Meister blieb stumm!

Der Erste Diener trat ein und ging zu jener Stelle, an der er stets gestanden hatte. In seinen Ohren war auf einmal ein unerklärliches Brausen. Vor seinen Augen erschienen rote Schleier.

Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, was geschah.

Er hatte nicht mehr damit gerechnet, doch nun erschien der Meister ohne Beschwörung vor seinen Augen.

Die rote Wolke, die er Hunderte Male gesehen hatte, materialisierte mitten im Saal. Satan zeichnete sich innerhalb der wabernden Schlieren ab. Die glühenden Augen, die für Menschen unvorstellbare Grausamkeit und Bösartigkeit ausdrückten, richteten sich auf den Ersten Diener.

Und dann sprach Satan…

***

Inspektor Kent blieb verblüfft in der Halle stehen. Sie war leer.

Im nächsten Moment sog er prüfend die Luft ein.

»Benzin«, flüsterte er dem Sergeanten zu. »Los, sagen Sie den Leuten, daß sie wegbleiben sollen! Feuerwehr verständigen, aber ohne Sirene anrücken!«

Lautlos entfernte sich der Sergeant. Inspektor Kent durchsuchte hastig die Räume im Erdgeschoß. Das war sehr einfach, da alle Türen unverschlossen waren und sich niemand hier unten aufhielt.

Er wandte sich dem ersten Stock zu, entdeckte eine offenstehende Flügeltür und dahinter einen Saal.

Überall war Benzin ausgeschüttet worden und standen geöffnete Behälter herum. Die Absicht war klar. Unklar hingegen war, ob sich der Brandstifter noch in diesem Haus aufhielt und nur darauf lauerte, das Feuer zu entzünden!

Alle Sinne angespannt, trat der Inspektor in die offene Tür und erstarrte.

Er entdeckte nicht nur einen Mann mit seelenlosen Augen und einem lippenlosen Mund in dem leichenblassen Gesicht, sondern auch eine rote Wolke, in der sich ein Wesen abzeichnete, das er sofort erkannte, obwohl er es noch nie gesehen hatte.

Satan!

Du hast alles falsch gemacht und keinen neuen Großmeister geweiht! donnerte eine grauenerregende Stimme aus der Wolke heraus. Du mußt dafür büßen! In diesen Augenblicken werden alle meine Anhänger verhaftet! Du konntest es nicht verhindern! Du hast den Tod verdient!

»Meister!« schrie der Mann auf und brach in die Knie. »Die Kinder sind hier im Haus versteckt! Ich werde sie töten! Damit habe ich meine Schuld getilgt!«

Nein, du mußt sterben!

Inspektor Kent hörte nur, daß die Kinder im Haus waren und verbrennen sollten! Mit riesigen Sätzen schnellte er sich auf den Fremden. Er wollte dem Mann die Streichhölzer entreißen. Ein einziger Funke genügte, um das Haus in eine riesige Fackel zu verwandeln.

Der erste Diener merkte nichts. Er war nur darauf bedacht, Satan günstig zu stimmen. Mit zitternden Händen holte er ein Streichholz hervor. Bevor er es anzünden konnte, prallte Inspektor Kent gegen ihn und riß ihn zu Boden.

Der Erste Diener schrie verzweifelt und wehrte sich, doch Inspektor Kent ließ nicht locker. Eisern hielt er den Mann fest und entwand ihm die lebensgefährlichen Streichhölzer.

Er rechnete nicht mit der Macht des Bösen. Mit einem enormen Kraftaufwand machte der Erste Diener sich frei und sprang auf.

Er wollte fliehen!

Ehe Kent sich aufraffte, fauchte aus der roten Satanswolke eine Stichflamme. Sie traf den Ersten Diener in den Rücken und hüllte ihn augenblicklich in eine Feuerwand!

Inspektor Kent wurde von Grauen geschüttelt, als sich der Erste Diener zur Tür retten wollte, noch einige Schritte weiter torkelte und im Stehen in Asche verwandelt wurde. Das Feuer der Hölle hatte ihn vernichtet!

Die Flammen griffen auf den Fußboden über.

Kent schnellte vom Boden hoch und floh. Jeden Moment erwartete er, ebenfalls von einer Flammenlanze getroffen zu werden. Als er sich umwandte, war die Erscheinung verschwunden.

In diesem Saal war wenig Benzin auf dem Boden verteilt. Daher dauerte es einige Zeit, bis die Flammen sich ausbreiteten.

»Harry! Jenny!« brüllte Inspektor Kent aus Leibeskräften. »Kommt aus eurem Versteck! Ich bin Polizist! Eure Mutter schickt mich!«

Er wiederholte seinen Ruf ein paarmal. Schon hörte er das Knistern der Flammen, schon zogen dicke Rauchschwaden auf den Korridor heraus, als er ein Poltern hörte.

Eine Tür platzte auf, die beiden Kinder torkelten auf den Gang heraus, bleich und schmutzig und verstört aber unversehrt.

Eine Stichflamme schoß aus dem Versammlungssaal. Ein Benzinkanister war explodiert.

Vor dem Haus ertönten von allen Seiten die Sirenen der Feuerwehr. Kommandorufe erschollen. Die Leute hielten sich nicht mehr zurück.

Mit drei weiteren Sprüngen war Inspektor Kent bei den Kindern. Er packte sie und rannte mit ihnen zur Treppe. Das Feuer folgte ihm.

Er wußte hinterher nicht mehr, wie er aus dem Haus gekommen war. Irgendwie hatte er die Treppe genommen, stolpernd und wankend. Mit schußähnlichem Krachen war ein Benzinkanister nach dem anderen explodiert. Überall Feuer! Unvorstellbare Hitze!

Dann war er ins Freie getorkelt, hatte frische Luft eingeatmet und war von kräftigen Fäusten gepackt worden. Er hatte noch gesehen, wie die Kinder von Feuerwehrmännern aus dem Gefahrenbereich getragen wurden, hatte auch mitbekommen, daß Mrs. Sand plötzlich hier war und die Kinder an sich preßte, dann war er umgekippt.

***

Zwei Tage nach dem Brand saß Inspektor Kent mit seinem Sergeanten und Francine Frejus in seinem Büro im Yard.

Francine Frejus hatte alles gesagt, was sie wußte. Sämtliche Mitglieder des Satansordens waren verhaftet worden.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, Madam«, erklärte der Inspektor. »Wir haben die Liste von Betty Marsh gefunden, und wir konnten alle Mitglieder des Ordens verhaften.«

Die alte Frau, die neue Kleider trug, schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst mehr, Inspektor«, sagte sie müde. »Ich habe ein ganzes Leben verloren. Niemand gibt mir meine Jahre wieder. Niemand löscht meine schauerlichen Erinnerungen aus. Und ich weiß, daß ich bald ermordet werde.«

Inspektor Kent runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf, Madam?«

Francine Frejus trank einen Schluck von dem mittlerweile kalt gewordenen Tee. »Sehen Sie, Inspektor, irgendwo leben noch Mitglieder des Ordens. Sie sind über das ganze Land verstreut. Sicher, sie haben keine Macht mehr, weil es keinen Großmeister und keinen Ersten Diener mehr gibt. Aber sie wissen, daß ich unmittelbar nach meinem Bruder hätte sterben sollen. Ich habe mich durch Flucht meinem Schicksal entzogen. Jeder Satansanbeter wird versuchen, mich doch noch zu töten, damit ich meinem Bruder ins Jenseits folge.«

»Dann werden wir Ihnen rund um die Uhr Polizeischutz geben!« rief Inspektor Kent. »Ihnen darf nichts passieren!«

Seit Stunden sagte sie gegen die Mitglieder des Satansordens aus. Sie war mit Gegenüberstellungen einverstanden gewesen. Die Verhafteten wurden in Handschellen hereingeführt, begleitet jeweils von vier Polizisten. Kent ließ sich auf kein Wagnis ein.

Die nächste Verhaftete war Lara Banter. Kent stellte bewundernd fest, daß die Frau eine Schönheit war. Die Kälte, die von ihr ausstrahlte, stieß ihn jedoch ab.

»Ich bin die Nachfolgerin des Ersten Dieners«, sagte Lara Banter schneidend, ehe der Inspektor sie befragen konnte. »Er hat versagt! Deshalb trete ich an seine Stelle.«

Inspektor Kent wollte unwillig etwas erwidern, als sein Blick auf Francine Frejus fiel. Er erschrak.

Die alte Frau war totenblaß geworden.

»Es ist soweit«, murmelte sie.

Ehe er begriff, was sie meinte, entstand mitten in seinem Büro jene rote Wolke, die er in der alten Villa gesehen hatte. Satan zeigte sich innerhalb der Sphäre.

»Ich danke dir, Meister!« schrie Lara Banter auf.

Sie entwickelte plötzlich übermenschliche Kräfte. Trotz ihrer gefesselten Hände stieß sie die kräftigen Polizisten so heftig von sich, daß sie gegen die Wände prallten und betäubt zu Boden sanken. Ein Sprung, und sie stand vor Francine Frejus, packte sie und riß sie zu sich heran.

Sergeant McDinkroch griff sie an, doch Lara Banter schleuderte ihn mit einem Tritt gegen den Schreibtisch. Der Sergeant brach zusammen.

Inspektor Kent wollte Lara Banter von ihrem Opfer zurückreißen. Ihn stieß sie nicht von sich. Statt dessen umschlang sie auch ihn mit ihren gefesselten Händen.

»Satan!« schrie sie gellend auf.

Und der Böse half ihr.

Inspektor Kent hatte ihm den neuen Großmeister und seine Schwester entrissen. Dafür mußte er büßen.

Mit Francine Frejus und Randolph Kent in der tödlichen Umschlingung schnellte sich Lara Banter durch das geschlossene Fenster. Das Klirren des berstenden Glases war noch nicht verklungen, als Helfer in das Büro stürmten.

Die rote Wolke mit dem Bösen war bereits verschwunden.

Die Männer sahen nur noch die drei Menschen, die über den Fensterrahmen hinaus in die Tiefe kippten…

Eine Woche später wurde auf der Marmortafel in der Eingangshalle von Scotland Yard den Namen der im Dienst ums Leben gekommenen Polizisten ein weiterer hinzugefügt.

Randolph Kent, posthum zum Chefinspektor befördert.

Sergeant Angus McDinkroch nahm noch an der Zeremonie teil. Danach quittierte er den Dienst und verließ das Land.

Er konnte das Erlebte nicht verkraften und suchte Vergessen in der Fremde.

Zurück blieben in London zwei Witwen, Mrs. Kent, die Frau des toten Randolph Kent, der Muriel Sand wenigstens ihre Kinder wiedergegeben hatte.

Doch beide Frauen trauerten um ihre Männer, denen der Sarg des Großmeisters zum Verhängnis geworden war.
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